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  WIR SIND TOT,


  WEIL WIR ES UNS NICHT LEISTEN KÖNNEN


  ZU LEBEN


  VORWORT


  Ich habe mir lange überlegt, ob ich zu diesem Thriller überhaupt ein Vorwort schreiben soll. Geschrieben habe ich das Buch, weil mein Wissen einfach mal aus mir herausmusste. Vorweg: Alle Personen sind frei erfunden. Die Tatsachen nicht.


  Ich wollte keine Dokumentation schreiben. Mir war nur einfach danach, meine Kenntnisse der Wahrheit möglichst spannend und informativ in die Öffentlichkeit zu bringen.


  Vielleicht denkt der eine oder andere hinterher etwas anders über die Menschen, die unter Einsatz ihres Lebens versuchen, aus ihren Krisengebieten ins vermeintliche Schlaraffenland Europa zu flüchten.


  Dazwischen liegen nicht nur ein langer Weg, sondern auch Missverständnisse und reichlich Ausbeutung.


  Dann folgen Sie mir bitte in die Hölle. Aber auf eigene Gefahr ... und führen Sie sich vor Augen, dass Sie nie mehr sehen, hören, fühlen und schmecken als ich. Sie als Leser, Leserin sind jetzt ich!


  PROLOG


  Es gibt Stunden, Tage, sogar Wochen im Leben eines Menschen, in denen sich eben dieser Mensch fragt: Träume ich, oder kann das alles wahr sein? Nein. Das darf einfach nicht wahr sein!


  So ging es mir seit einiger Zeit.


  Alles, was nur schiefgehen konnte, war über mich hereingebrochen. Dabei hatte ich nicht das Geringste dazu beigetragen. Ich wollte einfach nur Weihnachten und Neujahr in Ruhe mit mir selbst verbringen, die kalte Jahreszeit in der Sonne sein. Darauf hatte ich mich seit Monaten gefreut und ein Hotel in Puerto de La Cruz auf Teneriffa gebucht. War von Köln hierhergeflogen. Von Minusgraden in fast fünfundzwanzig Grad. Überall grünte und blühte es, als interessiere die Vegetation auf der Insel die Jahreszeiten nicht. Dieser Flecken Erde war einfach nur schmerzhaft schön.


  Wenn da nicht ... na ja.


  Ich fange lieber von vorne an. Dann versteht es sich besser, warum dieser Urlaub ein anderer werden sollte, als ich es mir jemals hätte vorstellen können.


  ERSTES KAPITEL


  KÖLN. 17.12. MEINE WOHNUNG IN DER SÜDSTADT.


  »Herr Stösser! Wann lassen Sie mal Ihre Türglocke reparieren?« Eine Faust trommelte gegen die Tür. »Sie haben Besuch, und ich habe Ihre Post. Los, aufmachen! Ich habe nicht alle Zeit der Welt.«


  Irgendwann würde ich meine Drohung wahr machen und Hausmeister Willy Weber ermorden. Der Kerl lebte im Erdgeschoss wie eine Muräne. Diese aalähnlichen Viecher, die in Löchern lauerten und ihre Beute blitzschnell fassten. Von Tauchern waren sie gefürchteter als Haie.


  Willy Weber lauerte den ganzen Tag an seinem Türspion und schoss aus der Tür, wenn er glaubte eine Beute erwischt zu haben. Schmutzige Schuhe und Abfall waren ihm ein willkommener Anlass, um aus seiner Höhle zu schießen. Ob Mieter oder Besucher, er machte keinen Unterschied. Jeder hatte eine Standpauke über sich ergehen zu lassen. Ich hatte es aufgegeben, mich mit ihm herumzuärgern. Dennoch würde ich ihn eines Tages erwischen und auf der eigenen Treppe ausrutschen lassen.


  Mein Türspion gab nicht viel mehr her als einen mit der Post winkenden Hausmeister und einen blonden Schopf neben ihm auf der Treppe.


  »Ich habe Urlaub! Was soll der Schwachsinn? Meine Post kann ich mir noch selbst holen«, fuhr ich ihn an. »Diese Schnüffelei in den Briefkästen wird Ihnen noch das Genick brechen.«


  »Hör auf zu meckern.« Eine weißblonde Frau drängte sich an mir vorbei in die Wohnung und warf die Tür hinter sich zu. »Wenn du im Urlaub bist, gibt es keine Chance, an dich heranzukommen.«


  Olga warf die Post auf den Couchtisch.


  Es war besser, dass ich mir jetzt etwas anzog. Mit halb geschlossenen Augen torkelte ich ins nebenan liegende Schlafzimmer.


  »Das müsstet ihr langsam wissen«, knurrte ich, während ich nach meiner Hose tastete. »Keine Kommunikation. Nur per E-Mail. Einmal im Jahr will ich meine Ruhe.«


  »Ja, ja. Schon gut«, kam es aus dem Wohnzimmer. Und dann: »Wladimir ist tot.«


  Wladimir war tot? Irgendwie wollte es mir nicht in den Kopf, was diese Information mit mir zu tun hatte. Der verdammte Reißverschluss an der Jeans klemmte.


  »Wann und woran ist Wladimir gestorben?«, versuchte ich Olga von meinem Kleidungsdilemma abzuhalten. Das Hemd hatte sich in den Zähnen des Verschlusses verfangen. »Immer diese Überraschungen! Das kann ja nicht gut gehen ...«, knurrte ich, womit ich allerdings mein eigenes Problem meinte.


  »An Nierenversagen. Gestorben vor drei Tagen«, tönte Olgas Stimme. »Er wurde bereits eingeäschert. Hat er so verfügt.«


  Dass Wladimir Propow Probleme mit den Nieren hatte, wusste ich schon seit Jahren. Meine letzte Information war, dass er einen Spender gefunden hatte. Aber das war schon Monate her. Seither war unser Kontakt eingeschlafen. Vor vielen Jahren hatten wir mal jeden Samstag Schach gegeneinander gespielt. Er war immer besser als ich gewesen. Benutzte mich als sein persönliches Erfolgserlebnis, wenn ich mich für »matt« erklärte. Darüber waren wir uns dann in die Haare geraten und hatten uns zerstritten. Er war seinen dubiosen Geschäften nachgegangen, und ich hatte es für besser befunden, ihn nicht mehr in meiner Kolumne als russischen Oligarchen anzugreifen. Er besaß mehrere Kneipen und Bordelle in diversen europäischen Großstädten.


  Endlich! Ich hatte den Reißverschluss mit Gewalt besiegt. Mit einem Loch im Hemd und einem geklemmten Finger als unvermeidlichen Kollateralschäden, aber das war mir im Moment egal.


  »Was sagen die Ärzte? Es muss doch einen Grund geben, dass Wladimir so einfach an Nierenversagen eingeht. Das war denen doch bekannt.«


  Olga futterte Gummibärchen, die auf dem Tisch lagen. Ein paar Gramm mehr oder weniger machten ihrer Figur nichts mehr aus. Sie hatte ein hübsches Gesicht. Aber mindestens fünfzehn Kilo zu viel.


  »Nichts, sagen die Ärzte. Sie fühlen sich nicht verantwortlich. Die implantierte Niere sei vom Körper abgestoßen worden und habe zu einer Entzündung geführt. Sie sagen, das Risiko hätte ihm bewusst sein müssen.«


  Ich verstand nicht. Eine Nierenverpflanzung war doch heutzutage eine Routineoperation, sagte ich mir. Oder etwa nicht? Außerdem war jemand wie Wladimir bestimmt kein Kassenpatient.


  »Was soll das heißen? Seine Ärzte müssen doch wissen, was sie wem einpflanzen. Das wird doch vorher genau geprüft. Daher ist es doch so schwierig, geeignete Organe zum richtigen Zeitpunkt zu finden.«


  Olga schüttelte den Kopf. Mümmelte weiter Gummibärchen.


  »Die Operation hat nicht hier stattgefunden.«


  »Wo dann?«


  Olga wand sich. Irgendetwas quälte sie. Ich machte besser einen Kaffee, bis sie bereit war, mir den eigentlichen Grund ihres Besuches hier zu verraten. Denn Olga war wie ihr Mann nur eines: ein Profitgeier. Beide hatten es irgendwie geschafft, gleich nach der Perestroika im goldenen Westen ein kleines Imperium von mehr oder weniger legalen Unternehmungen zu installieren. Olga war bestimmt nicht aus alter Freundschaft vorbeigekommen, um mir mitzuteilen, dass Wladimir verstorben war. Dazu war sie viel zu sehr auf ihren eigenen Vorteil bedacht, zumal sie jetzt die Herrin von Wladimirs Imperium und somit eine sehr reiche Frau war.


  Nein, als Freunde hatte ich die beiden schon lange nicht mehr angesehen. Sie als Feinde zu betrachten, dazu hatte es allerdings auch nie gereicht.


  Wir saßen schweigend da, während der Kaffee durchlief und ich zwei Tassen auf den Tisch stellte. »Wer hat ihn dann verpfuscht«, fragte ich schließlich, »und wo?«


  Sie kaute weiter und drehte die Kaffeetasse zwischen den Händen.


  »Es war Mord. Jemand hat ihm absichtlich eine falsche Niere eingesetzt.«


  »Absichtlich? Wer hätte ein Interesse daran? Wladimir war doch schon geschwächt. Warum sollte ihn dann noch jemand auf solch eine komplizierte und teure Art umbringen? Einfach abzuwarten hätte auch gereicht.«


  Olga nickte nachdenklich.


  »Das habe ich mich auch gefragt. Er kam von einer Reise nach Amerika zurück und strahlte, dass er nun ein neues Leben mit einer Spenderniere beginnen würde. Zwei Tage später ist er zusammengebrochen. Die Ärzte haben ihn in ein künstliches Koma versetzt, aus dem er nicht wieder wach wurde.« Olga tupfte sich die Augen. Wischte mit dem Taschentuch geistesabwesend über den Couchtisch, auf den man sichtbar hätte »Sau« schreiben können. Ich übersah den Hinweis und versuchte weiter, ihren überraschenden Besuch und die bruchstückhaften Informationen in einen sinnvollen Zusammenhang einzuordnen. Ohne Erfolg.


  »Das heißt, Wladimir hatte eine neue Niere in den USA bekommen? So mal eben? Zwischen Tür und Angel? Das kann ja nur Pfusch sein.«


  Olga schüttelte den Kopf. »Nein. An dem Tag, an dem er wieder nach Hause fliegen sollte, rief er mich an, dass er ein paar Wochen in der Karibik eine Kreuzfahrt mit Geschäftsleuten machen wolle. Zur Entspannung. Meine Bedenken wegen seiner Gesundheit wischte er beiseite. Auf dem Schiff gebe es eine perfekte medizinische Versorgung.«


  Jetzt wischte sie auch noch den Rest des Tisches. Das wurde mir langsam peinlich. Ich sollte doch mal einen Putzlappen in die Hand nehmen.


  »Und dann?«


  Olga wischte weiter, als sei das die einzige Möglichkeit, von schlechten Gedanken loszukommen. Alles auslöschen, was an alten Staub erinnerte, selbst wenn noch älterer darunter wartete.


  »Er hat mehrfach angerufen. Nach den Geschäften gefragt und gesagt, dass es ihm gut ginge. Das war es.«


  Jetzt war es an der Zeit, dass ich ihr das Tuch wegnahm. Sonst räumte sie auch noch auf. Das konnte ich nicht leiden, wenn mir jemand meine kontrollierte Unordnung durcheinanderbrachte.


  »Das bedeutet, die Transplantation muss auf dem Schiff stattgefunden haben?«


  Sie nickte. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Was macht der Kaffee?«


  Der Kaffee war inzwischen fertig. Ich nahm die Kanne und goss ihr ein.


  »Und hast du noch Gummibärchen?«


  »Die sind im Gemüsefach.«


  Olga wuchtete sich hoch, während ich mir selbst einen Kaffee einschenkte und mir beim ersten Schluck die Zunge verbrannte. Dafür kam langsam mein Verstand wieder in die Gänge, der bislang auf Autopilot gelaufen war.


  Eine Tür quietschte.


  »Typisch Junggeselle. Im Kühlschrank sieht es auch aus wie Sau. So findest du nie mehr eine Frau. Den werde ich gleich mit Essigwasser gründlich putzen. Wo hast du Essig?«


  »Unter dem Spülbecken.«


  Wenn sie ihren Putzfimmel loswerden wollte, dann sollte sie. Ich musste nachdenken.


  »Wie ist Wladimir zurückgekommen?«


  »Du bist wirklich ein Kretin«, tönte Olgas Stimme in meinem Rücken. »Die Sachen im Kühlschrank sind alle längst übers Verfallsdatum. Ich werf das Zeug besser weg. Wladimir kam mit einem Linienflug von Teneriffa nach Köln zurück. Hast du noch Putzlappen?« Es schien ihr gar nicht aufzufallen, dass sie durcheinanderredete.


  »Nein. Nimm Handtücher«, knurrte ich, ohne den Kopf zu wenden. »Die sind im Besenschrank. Hast du eine Ahnung, mit welcher Kreuzfahrtlinie er unterwegs war?«


  »Nein. Ich habe nur Tickets bei ihm gefunden, die auf eine MS Astoria für eine mehrwöchige Kreuzfahrt ausgestellt waren. Mehr nicht.«


  »Ein Preis für diese Fahrt stand nicht darauf?«


  »Nein. Die Handtücher kannst du danach auch wegwerfen. So viel Dreck habe ich nicht einmal im Keller. Aber es kam bald danach eine Kreditkartenabbuchung von über einer Million Dollar. Ausgestellt auf dieses Schiff Astoria. Sonst hätte ich noch nicht einmal den Namen. Mensch. Hier muss mal eine Grundreinigung rein. Ich schicke dir meine Putzfrau.«


  Mir blieb ein verkniffenes Lächeln ob dieser Arbeitswut. Was wollte sie? Karibik-Kreuzfahrt. Rückkehr über Teneriffa. Und dazwischen ein Loch, groß genug, um eine Million Dollar drin verschwinden zu lassen.


  »Gibt es Belege, Rechnungen, wie Wladimir von der Kreuzfahrt nach Teneriffa gekommen sein kann?«


  »Nein. Nichts. Da er immer mit Kreditkarte bezahlt hat, kann es nur sein, dass dieses Schiff ihn dort abgeliefert hat.«


  Von der Karibik war es ein weiter Weg zu den Kanaren. Ein Flugzeug schaffte das in wenigen Stunden. Ein Schiff, das vielleicht zwanzig Knoten Höchstgeschwindigkeit lief, brauchte dazu mehr als eine Woche.


  Es klapperte in der Küche. Ein flüchtiger Blick. Olga räumte meine Schränke aus.


  »Da macht keine Putzfrau der Welt sauber. Es könnte etwas kaputtgehen.« Es klapperte weiter. »Bei dir wäre es allerdings kein Schaden. Du hast nur Schrott in versauten Schränken. Das kannst du alles wegwerfen. Wie kann man nur so leben?«


  Das fragte ich mich auch zunehmend.


  »Warum hat Wladimir nicht auf eine Niere in seinem behandelnden Krankenhaus gewartet?«


  Ein Grunzen aus dem unteren Küchenschrank kam zurück.


  »Du kennst doch seinen Dickschädel. Und diese ständige Dialyse hat ihn in seinem Bewegungsdrang gehindert.«


  Es rumpelte weiter in den Schränken. Die Küche sah einem Schrotthaufen ähnlich. Töpfe, Pfannen stapelten sich auf dem Boden. Dass ich so viel besaß, war mir entgangen. Ich sollte auf Pappgeschirr umstellen.


  »Außerdem war seine Blutgruppe so selten, dass ihm die Ärzte nur eine geringe Hoffnung machten, schnell einen geeigneten Spender zu finden.«


  Olga kroch mit hochrotem Kopf aus dem Schrank.


  »Ich weiß, was ich dir zu Weihnachten schenke. Eine neue Küchenausstattung und einen Dauergutschein für ein anständiges Essen in einem anständigen Restaurant.«


  »Es reicht jetzt«, grollte ich und hielt sie davon ab, nun auch noch meinen Tiefkühlschrank auseinanderzunehmen. »Was willst du hier, außer mir meine Küche schlechtzumachen?«


  Olga wischte sich die Hände und den Schweiß ab. Ließ sich schwer atmend auf die Couch fallen.


  »Ja, du hast recht. Ich mache mir etwas vor, suche nach Möglichkeiten, mich abzulenken.«


  Das war gelogen. Sie gehörte zu den Leuten, die sich jede erwünschte Ablenkung leisten konnten. Meine Küche war das schlechteste Mittel für eine vermögende Frau, um ihre Gedanken in eine andere Richtung zu bringen.


  »Was willst du von mir? Ich kann Wladimir nicht mehr zum Leben erwecken.«


  Olga kaute betont langsam auf den Gummibärchen aus dem Gemüsefach. Ihre Miene verfinsterte sich, wie der fallende Vorhang im Theater die Bühne verschleierte.


  »Soll ich ehrlich sein?«


  »Ich bitte darum. Du machst mir meine ganze Urlaubsfreude kaputt, wenn ich es nicht weiß.«


  »Ja, ja. Schon gut«, winkte sie ab. »Du fliegst nach Teneriffa. Und ich brauche dich dort. Du bist doch Reporter, du kannst für mich ein paar Erkundigungen einziehen.«


  Das hatte ich geahnt. Die Fragen lagen auf der Hand: Wie war Wladimir von der Karibik auf die Kanaren gekommen? Was hatte ihn bewogen, eine Million für eine Operation auszugeben?


  Olga war nicht der Mensch, der über eine solche Investition einfach zur Tagesordnung überging. Schon gar nicht, wenn die dafür erbrachte Leistung offenbar Pfusch war. Über Wladimirs Tod hätte sie vielleicht noch hinweggesehen, achselzuckend oder mit russischem Fatalismus. Aber wenn es um ihr Vermögen ging, dann kannte sie keine Rücksicht. Nur vor Wladimir hatte sie gekuscht, hatte seine Entscheidungen als unwiderruflich hingenommen. Wladimir hätte ihr sonst den Marsch geblasen. Aber jetzt hatte sie das Sagen. Warum putzte sie meine Küche? Ihr Verhalten war mir suspekt.


  »Du sagst nichts«, riss sie mich aus meinen Gedanken. Drehte an ihrem Ehering. Zupfte sich die Bluse zurecht.


  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Dein Mann ist tot. Ändern kannst du jetzt nichts mehr. Wladimir wird dadurch nicht mehr lebendig. Außerdem habe ich meinen Job an den Nagel gehängt. Ich bin kein Journalist mehr. Nein. Ich mache Urlaub, wie geplant, und will meine Ruhe haben.«


  Dass ich den Job an den Nagel gehängt hatte, stimmte nur so halb. Der Verlag hatte mich nach zwanzig Jahren vor die Tür gesetzt - und dafür mit einer stattlichen Abfindung bluten müssen. Meine kleine Presseagentur, die ich vor zwei Jahren in Ermangelung einer Festanstellung gegründet hatte, lief gut. Zwei ehemalige Kolleginnen waren mir gefolgt und leiteten nun meine Minifirma. Wir waren ein gutes Team. Auch wenn es hier und da bei der Zahlungswilligkeit der Kunden klemmte.


  Obwohl ...


  Ich wischte den Gedanken beiseite. Einmal Journalist, immer Journalist. Diesen Leitsatz meiner Chefredakteure hatte ich in meinem Berufsleben mehrfach schmerzhaft bestätigt bekommen. Die Sucht unserer Berufsgruppe nach immer Neuem war unstillbar. Für uns Journalisten sollte es eigentlich eine Therapie geben. Wie für Menschen, die nicht vom Rauschgift loskommen. Aber wir sind nur die Aasgeier, die sich an den Fehlern und dem Leid anderer weiden. Wir berichten, wenn alles in den Brunnen gefallen ist ...


  Olga nickte.


  »Hab schon verstanden. Wladimir hat dir mit seinen Klagen gegen deine Artikel übel mitgespielt. Verstehe ich.«


  Sie schulterte eine überdimensionale Hängetasche, die mehr wie ein Rucksack mit Henkeln aussah.


  Sie lächelte. Es wirkte nicht ganz aufrichtig. »Entschuldigung. Ich musste es versuchen. Sonst weiß ich niemand, dem ich vertrauen könnte.« Im Gehen fügte sie noch hinzu. »Du kannst trotzdem jederzeit auf meine Putzfrau zurückgreifen.«


  Ich blieb mit einem ausgeräumten Kühlschrank und einem Haufen Töpfe und Teller auf dem Boden zurück. Und einer Mischung von Verständnislosigkeit, Unbehagen und Stinkwut im Bauch.


  Es klopfte an der Wohnungstür.


  »Jetzt bin ich auch noch Ihr Paketbote«, murrte der Hausmeister und drückte mir ein Päckchen vor die Brust. »Sagen Sie mal, Herr Stösser, wer macht während Ihres Urlaubs die Treppe?«


  Das hatte ich mir noch nicht überlegt. Um es direkt zu sagen, das war mir egal. Hier im vierten Stock war kein Durchgangsverkehr. Der Dreck würde sich in Grenzen halten.


  »Sehe schon, darüber haben Sie sich mal wieder keine Gedanken gemacht«, giftete Willy Weber. Eines Tages würde ich meinen Vorsatz, ihn die Treppe mit der Zunge auflecken zu lassen, wahr machen.


  »Ich könnte das für Sie übernehmen«, fuhr er fort. »Aber das stelle ich natürlich in Rechnung.«


  Mistkerl. Den beiden alten Damen links und rechts von mir konnte ich es nicht zumuten, meine Kehrwoche mit zu übernehmen. Das wusste dieser Stiefelknecht der Hausverwaltung und kassierte dafür fünfzig Euro. Natürlich im Voraus.


  Das Päckchen war gelb. So, wie man es auf jedem Postamt kaufen konnte. Es trug nur meine Anschrift, aber keinen Absender.


  Nur einen Namen: Olga Propow.


  ZWEITES KAPITEL


  PUERTO DE LA CRUZ, TENERIFFA.


  Nun war ich hier. Im Urlaub. Kurz vor Weihnachten. Unter mir schwarzer Lavasand, der sich wohltuend für meinen Rücken aufheizte. Es war wie eine Fangopackung. Über mir nur der blaue Himmel und eine dreißig Meter aufstrebende Klippe aus schwarzer Lava. Wie alles auf der Insel im Untergrund schwarz war. Teneriffa gab es nur, weil es den erloschenen Vulkan Teide gab, der seine schneeweiße Kuppe in fast viertausend Meter Höhe streckte.


  Um mich herum die kleine Bucht von Bollullo etwas östlich von Puerto. Ein göttlicher Flecken Erde. Hunderte von künstlich angelegten Stufen, über mir ein Lokal mit Terrasse, auf der mich zur Mittagszeit ein Kaninchen mit Papas, den hier so beliebten Schrumpelkartoffeln, und einer köstlichen süß-scharfen Sauce erwartete. Links und rechts von mir am Strand zwei Familien mit tobenden Kindern. Vor mir, wenn ich mir meinen weißen Bierbauch wegdachte, das Meer, das das Geschrei der Kinder und Mütter geräuschvoll überbrandete.


  Dazwischen war nichts mehr. Hier ließ es sich leben. Ich schlief ein.


  »Verzeihung, Señor. Haben Sie ein Handy?«


  Ich hatte zu lange geschlafen. Mein Bauch färbte sich von Bierschaumweiß in Rot. Ein Schatten beugte sich über mich.


  »Haben Sie kein eigenes? Hier hat doch jeder eins«, knurrte ich und richtete mich auf. Der Mann über mir war der hagere Strandnachbar mit den zwei tobenden Kindern im Vorschulalter.


  Er lächelte. »Doch. Aber das haben meine Kinder gerade im Meer versenkt.«


  »Aha. Der Spieltrieb«, murmelte ich und wedelte wie ein Baby mit allen vieren, um in die Senkrechte zu kommen. Ich hatte ein Handy. Ganz gegen mein Vorhaben, nicht erreichbar zu sein. Das gelbe Päckchen. Olga hatte nicht aufgegeben und mir ein Satellitenhandy samt Ladegerät nebst zehntausend Euro in bar und einen Hausschlüssel mit dazugehöriger Adresse geschickt. Sie war schlau. Hatte nicht mehr versucht, mich zu überreden, und nur noch abgewartet, was mit meinem Jagdinstinkt passieren würde, wenn ich erst einmal vor Ort war. Nämlich genau da, wo ich hinwollte und für sie hinsollte.


  »Verzeihung. Mein Name ist Terez. Doktor Terez. Ich habe in Puerto eine Arztpraxis und sollte dringend die Polizei anrufen.«


  »Notfall?« Ich kramte in meiner Badetasche. Irgendwo musste das Ding sein. »Nicht direkt. Der, äh ... Patient ist schon tot.«


  Der Körper lag auf dem Bauch. Er war nackt und von schwarzer Hautfarbe. Die Mütter versuchten schreiend ihre neugierigen Kinder fernzuhalten.


  »Kann er nicht ertrunken sein? Ich meine, so etwas soll es doch geben«, murmelte ich hilflos. Hilflos, da mir einfach nur danach war, meine Hilflosigkeit durch einen Kommentar zu überspielen.


  Dr. Terez schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe ihn nur umgedreht, um das hier vor den Kindern zu verbergen.«


  Er drehte die Leiche auf den Rücken.


  »Sehen Sie? Dem Mann fehlen alle Eingeweide.«


  So etwas hatte ich trotz meiner Kriegserfahrungen noch nicht gesehen.


  »Raubfische?«, mutmaßte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Bei einigen fehlenden Organen vielleicht. Aber ich kenne keinen Fisch, der solch einen Schnitt vom Brustbein bis in die Lenden setzt. Der Mann ist regelrecht ausgeschlachtet worden. Jemand hat ihn wie einen gefangenen Fisch ausgenommen. Was für eine Sauerei! Und das hier am Strand! Vielen Dank für Ihr Handy. Die Polizei wird gleich hier sein. Ich habe einen Tisch oben im Restaurant bestellt. Essen Sie mit uns?«


  »Papi, kannst du den schwarzen Mann am Strand nicht wieder gesund machen?« Der Junge von Dr. Terez schleckte sein Eis.


  »Bist du blöd«, konterte seine etwa ein Jahr ältere Schwester. »Papi ist Arzt und nicht der liebe Gott.«


  Der Doktor und seine schweigsame Frau lächelten.


  »So sind Kinder eben«, meinte er. »Sie sagen die Wahrheit, ohne es zu wissen.«


  Wir hatten ausgiebig gegessen und sahen der Küstenwache von oben zu, wie sie den Leichnam bargen. Ein toter Schwarzer auf totem schwarzem Sand. Wenn das kein Omen war.


  »Die ganze Sache stinkt zum Himmel«, murmelte Terez. »Das ist in dieser Saison schon der Dritte, den man an den Stränden von Teneriffa in diesem Zustand findet.« Er bestellte noch eine Flasche Rotwein für uns und ließ sich dann die Rechnung kommen.


  Die Sonne stand im Zenit. Der Wind vom Meer hielt die Temperatur auf Wohlfühlgraden.


  »Schon drei? Was schließen Sie als Arzt daraus?«


  Terez zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht genau. Jemand entnimmt den Leuten Organe und wirft den wertlosen Rest ins Meer. Was anderes kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Wer könnte so etwas wohl tun?« Mein Jagdtrieb war geweckt. Nicht dass ich mich davon hätte anstecken lassen. Ich war zum Urlaub hier, Olga hin oder her ...


  »Ich weiß es wirklich nicht. Alles nur Gerüchte, die sich nicht beweisen lassen.«


  Er kaute Oliven und sah aufs Meer hinaus. Die Kinder bettelten um ein weiteres Eis. Seine Frau lächelte und schwieg. Sie war überhaupt eine seltsam schweigende Frau. Wenn sie die Kinder nicht befehligte, schwieg sie. Lächelte nur und nickte bestätigend zu den Worten ihres Mannes. Sie war hübsch, vollhüftig, glutäugig mit schwarzen Haaren und dunklem Teint. Trotzdem machte sie mir nicht den Eindruck, als wäre sie nur eine hübsche Fassade mit nichts dahinter. Aber was ging es mich an?


  Ich versuchte die einschlafende Kommunikation wieder anzufachen. »Wenn irgendwo ein Organ fehlt, dann wird es doch woanders gebraucht.«


  Dr. Terez nickte nachdenklich. »Ja. Es gibt keine verlässlichen Statistiken. Aber man schätzt, dass weltweit etwa hundert Millionen Menschen nach einem Ersatzorgan suchen. Da ist dem illegalen Handel Tür und Tor geöffnet. Aber ich bin nur ein Landarzt. Da sollen sich die Behörden drum kümmern. Mir reicht es, die noch vorhandenen Organe am Leben zu halten. Kann ich Sie irgendwo mit hinnehmen?«


  »Nein, danke. Ich bin mit dem Mietwagen hier.«


  Dr. Terez nickte und reichte mir seine Visitenkarte. »Wenn Sie mal einen Arzt brauchen, rufen Sie mich an. Ich mache auch Hausbesuche. Kinder, können wir? Ab ins Auto.«


  »Ich muss noch einmal für Damen. Geht ihr schon vor.« Die Señora sammelte die Sachen der Kinder ein und drückte sie ihrem Mann in die Hand.


  Ich blieb sitzen. Goss mir den Rest Wein aus der Flasche ein, die der Doktor bezahlt hatte. Zu schade, um weggekippt zu werden. Ich zündete mir eine Zigarette an und sah über die Bucht.


  Señora Terez kam von der Toilette zurück und legte mir ihre Visitenkarte neben den Aschenbecher. »Wenn Sie irgendwelche Ausflüge zu den anderen Inseln buchen möchten, dann kommen Sie zu mir. Ich mache Ihnen einen Vorzugspreis.« Dann wandte sie sich um und schlenderte zum Parkplatz.


  Die Visitenkarte wies sie als Carmen Terez aus. Reisebüro Terez, an der Plaza del Charco. Den Platz kannte ich. Er lag in der Altstadt. Gleich neben dem alten Fischerhafen mit sehenswerten Gebäuden. Flankiert von ehemaligen Patrizierhäusern, deren Innenhöfe heute Gaststätten der verschiedensten Couleur waren. Meine Stammkneipe, das Old Inn, war nur wenige Meter entfernt.


  »Hatten Sie einen schönen Tag, Señor?«


  Señora María strahlte mich an wie immer und wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie hackte Zwiebeln. »Das gibt ein schönes Abendessen. Mein Mann schneidet die Büsche. Setzen Sie sich. Ich brühe gerade Kaffee auf. Der Aprikosenkuchen ist auch gleich fertig. Warm schmeckt er am besten.«


  Eigentlich hatte ich ein Hotel an der Playa San Telmo gebucht. Die Neugier hatte mich dann doch getrieben, der Herkunft des Schlüssels nachzugehen, den mir Olga ins Paket gelegt hatte. Ein Bungalow, der sich hinter Mauern versteckte. Ein Stahltor. Mehr war von der Straße nicht zu sehen. Drinnen tat sich eine andere Welt auf. Ein kleiner Park, in dem alles blühte, was um diese Zeit blühen wollte. Eine Doppelgarage. Ein Flachdachbau, der sich nicht nur über zweihundert Quadratmeter Wohnfläche erstreckte, sondern sich auch auf den Klippen von Paz de Cologan, einem recht exklusiven Wohnviertel, hundert Meter über dem Meer erhob. Also hatte ich mich gegen das Hotel und für die Finca entschieden.


  Hier war ich über der Stadt und mit meiner Ruhe allein. Olga hatte das raffiniert eingefädelt. Es war ihr Haus, wie ich vom Verwalter, einem verschmitzten älteren Mann, schnell erfuhr. Seine Frau María kümmerte sich ums Haus, er sich um die Anlage.


  »Señor Stösser, ich hoffe, es wird Ihnen schmecken.« Der Kuchen duftete köstlich. Zu Hause musste ich unbedingt Diät machen. »Und Señora Olga hat gefragt, ob es Ihnen gefällt. Sie wollte Ihnen noch etwas über den Computer schicken. Aber mit dem Zeug kenne ich mich nicht aus. Sie ruft heute Abend noch einmal an. Sie sind doch zum Abendessen hier?«


  Ich nickte mit vollem Mund und verschlang ein Stück Aprikosenkuchen nach dem anderen. Als hätte ich nichts zu Mittag gehabt. Aß ich um mein Leben? So als gäbe es ab heute nichts mehr. Wie ein zum Tode Verurteilter, der sich eine üppige Henkersmahlszeit bestellt, wohl wissend, dass ihm davon schlecht werden würde. Aber vielleicht war der Henker schneller, als der Magen revoltieren konnte.


  Das waren düstere Gedanken, die ich lieber verdrängen wollte. Aber sie klopften ständig an. Der Tote am Strand. Ausgeweidet. Er ging mir nicht aus dem Kopf. Die MS Astoria.


  »Señora María, kennt sich Ihr Mann mit Schiffen aus?«


  María räumte lautstark die Küche auf und lachte. »Nein, Señor Stösser. Nicht jeder, der auf einer Insel wohnt, muss etwas mit dem Meer zu tun haben. Pedro repariert schon in zweiter Generation Landmaschinen und Autos. Das ist, was er kann. Seefahrt? Nein. Das ist nicht seine Natur. Ach so, ich soll Sie von Señora Olga fragen, ob Sie nicht lieber eines der Autos in der Garage nutzen wollen. Der Mietwagen ist doch sehr teuer.«


  In der Garage standen ein silbergrauer Santana Land Rover und ein schwarzer Mini Cooper mit Schiebedach. Beide hatten einheimische Nummern. Warum sollte ich das Angebot von Olga nicht annehmen? Sie hatte mich ohnehin schon unter ihren Willen gezwungen, ohne dass ich dabei den geringsten Widerstand in mir gefühlt hatte. Wie der Volksmund sagt, mit Speck fängt man Mäuse. Und das war ihr in meinem Fall trefflich gelungen.


  »Wo steht der Computer?«


  María wischte sich die Hände ab. »Kommen Sie, Señor. Der ist im Büro. Aber das muss immer verschlossen bleiben, wenn niemand im Haus ist. Nur die Señora und ich haben einen Schlüssel.« Sie stockte. »Na ja, und der leider verstorbene Señor Propow. Er war so ein großzügiger Mann. Schade um ihn! Er hat hier Partys für viele reiche Leute gegeben. Und stellen Sie sich vor, er hat nie Essen von außerhalb kommen lassen. Das durfte alles ich vorbereiten. Das war eine schöne Zeit.« Sie schloss auf.


  Das Büro entsprach nicht dem Geschmack des übrigen Hauses. Wo im Wohnbereich Prunk herrschte, der stark afrikanisch orientiert war, Elfenbein, Mahagoni, Ebenholz und Silber, war in diesem Raum die Möblierung eher spartanisch. Zwei Schreibtische standen sich gegenüber. Zwei hohe Ledersessel auf Rollen. Regale mit Akten. Eine Telefonanlage und zwei Computer. Das war alles.


  Ich startete einen der Computer. Er war noch nicht alt. Der Bildschirm baute sich schnell auf, um gleich nach einem Passwort zu fragen.


  Was sollte ich jetzt anfangen? Ohne einen Zugangscode kam ich da nicht rein.


  María versenkte die Hände in der Küchenschürze und schob die Unterlippe vor.


  »Kennen Sie das Passwort?« Das fragende Feld war wenigstens so freundlich, mir mit acht blinkenden Sternchen vorzugeben, nach wie vielen Zeichen es verlangte.


  María kratze sich das Doppelkinn. »Ja, verflixt. Ich sollte es kennen. Señora Olga vergaß ständig ihr Passwort. Da habe ich ihr eine Brücke gebaut, damit wir es beide nicht vergessen. Wie war das noch?«


  »Also ein Wort? Kein Zifferncode? Ein Wort mit acht Buchstaben.« Aber auch wenn es nur acht Buchstaben waren, ergab das Milliarden Möglichkeiten. Eher hatte ich einen Volltreffer im Lotto.


  »Es hatte etwas damit zu tun, dass wir beiden gerne backen. Nur was hat da acht Buchstaben?« María fing an zu schwitzen, setzte sich in den anderen Ledersessel. Ihr Gesicht verfärbte sich von der Anstrengung des Nachdenkens.


  »Wie kann ich so etwas nur vergessen? Ich werde alt«, murmelte sie und knetete ihre Finger. »Acht Buchstaben, die mit dem Backen zu tun haben ... geben Sie mal panadero ein.«


  Panadero war spanisch für »Bäcker«.


  »Zugriff verweigert«, erschien auf dem Bildschirm.


  »Hm«, murmelte sie. »Vielleicht pasteles. Ja, das muss es sein.« Sie strahlte.


  Ich tippte es ein.


  Auch »Backwerk« funktionierte nicht. Zugriff verweigert.


  »So ein Mist«, fluchte sie. »Da denke ich mir lieber einen neuen, noch nie da gewesenen Kuchen aus als noch mal so ein blödes Passwort, das man dann auch noch vergisst. Kein Wunder, wenn das Ding nur einmal im Jahr benötigt wird.«


  Die Propows waren demnach nur einmal im Jahr hier. Die Information war zwar im Augenblick nicht viel wert, ließ mich aber die Gesamtlage besser einschätzen. Die Leitstelle, von der Wladimir seine Geschäfte organisierte, schien jedenfalls nicht auf Teneriffa zu sein.


  »Ich brauche jetzt einen Aprikosenlikör. Sonst kann ich nicht denken. Trinken Sie auch einen? Selbst gemacht.«


  Während María auf der Jagd nach dem Likör war, sah ich mich im Büro um. Es war voll ausgestattet. Aber die Ordner waren leer. Die Schreibtischschubladen waren leer. Nichts, was darauf hindeutete, dass dieser Raum überhaupt jemals benutzt worden war. Warum war er dann verschlossen?


  »Ich hab's«, jubelte María und schwenkte eine Flasche mit gelblichem Inhalt. »Levadura. Wieso bin ich nicht gleich darauf gekommen? Das ist das allerwichtigste Mittel zum Backen.«


  Backpulver? Ich tippte es ein. Der Computer gab den Zugriff frei, um gleich wieder nach einem Passwort für den Internetzugang zu fragen. Wieder waren es acht blinkende Sternchen.


  Ich wiederholte »Levadura«. Erfahrungsgemäß gab sich der Benutzer mit den weiteren Passwörtern keine große Mühe mehr. Der Eingangscode war schwer genug zu knacken, wenn jemand nicht die geringste Ahnung von den Vorlieben einer backwütigen Señora hatte.


  »Passwort falsch«, blinkte das Kästchen. Ich gab es noch einmal ein. Wieder die gleiche Antwort.


  »Señora, ich brauche noch ein weiteres Passwort. Haben Sie vielleicht dazu auch eine Ahnung?«


  María hielt sich am Likör fest. Bekam langsam einen roten Kopf. »Nein. Von dem Passwort weiß ich nichts. Aber vielleicht mein Mann. Pedro!«, brüllte sie zum Fenster hinaus in den Garten.


  Ich durchsuchte inzwischen die zugänglichen Windows-Dateien. Es war alles in Ordnern zusammengefasst, die mit Kürzeln versehen waren. Auch von ihnen verlangte jeder nach einem Zugangscode. So kam ich nicht weiter und lehnte mich mit einem Likör zurück. Wladimir brauchte keine Papierordner. Er hatte seine Geschäfte hier verschlüsselt abgelegt. Und das konnte er von jedem Ort der Welt per Knopfdruck.


  »Was ist denn schon wieder? Ich muss noch den Wagen des Nachbarn reparieren!« Pedro schob sich den Strohhut ins Genick und schaute zum Fenster herein.


  »Señor Stösser sucht ein Passwort mit acht Buchstaben. Sonst kommt er nicht an die Botschaft der Señora Olga. Hast du eine Idee?«


  »Dieser Scheiß interessiert mich nicht. Überall nur noch Computer. Bald kann ich kein Fahrzeug mehr ohne diese Dinger reparieren«, grummelte er. »Versucht es mal mit dem Namen des Dueño. Der mochte die Dinger auch nicht und hat es sich so einfach wie möglich gemacht. Irgendein Spezialist aus Santa Cruz hat ihm das Zeug eingerichtet. Mehr weiß ich auch nicht.« Dann ging er wieder Büsche schneiden.


  »Wladimir«. Das hatte die nötigen Buchstaben. Es klappte. Ich rief den Maileingang auf. Da waren in den letzten Monaten Hunderte eingegangen. Alle mit einem Code belegt, der mich ahnen ließ, dass die Originale in den Ordnern verschwunden waren, an die ich nicht herankam. Die letzte Mail von Olga war lesbar. Sie war kurz und bündig. »Das ist das Schiff. Finde es. Ich melde mich.« Und sie enthielt einen Anhang, der sich öffnen ließ. Ein Farbfoto als JPG-Datei. Ich druckte es aus.


  Das war kein Kreuzfahrtschiff, wie es in den Reiseprospekten von TUI angepriesen wurde. Keine schwimmende Stadt. Dieses Schiff würde sich doch finden lassen. Es war ... ja, wie geschnitten? »Schön« war für die Augen des Betrachters zu wenig. Es zu beschreiben war fast nicht möglich. Es fehlten die Vergleichsinformationen, an denen man es messen konnte. Man musste es sehen.


  »Können wir endlich? Ich bin hier fertig«, knurrte Pedro durchs Fenster. »Wir müssen noch zu anderen Auftraggebern.«


  »Ja, ja. Mach nicht so einen Stress«, kläffte María zurück.


  Sie verriegelte das Fenster.


  »Tut mir leid, Señor Stösser. Ich muss jetzt weg und den Raum abschließen.«


  »Ich brauche aber noch etwas Zeit. Sonst finde ich das Schiff, auf dem Señor Wladimir ermordet wurde, nie.«


  María fiel wieder auf den Stuhl und schlug die Hände vors Gesicht.


  »Ermordet? Auf diesem Schiff?« Ihre Fassungslosigkeit war nicht gespielt. »Das glaube ich nicht. Wer sollte das getan haben? Er war ein reicher und so großzügiger Mensch. Wer bringt denn so jemanden um?«


  Ich war zwar anderer Meinung, was Wladimirs Großzügigkeit anging, aber ich ließ María in ihrem Glauben.


  »Gehen Sie ruhig. Ich schließe den Raum ab und leg den Schlüssel unter das letzte Stück Aprikosenkuchen.«


  María rang mit sich zwischen Pflicht und Schuldgefühl.


  »Señor Stösser, ich bin erschüttert. Was soll ich jetzt tun? Señora Olga hat gesagt ...«


  »Ja. Ich weiß, was Olga gesagt hat. Aber da hatten wir die Spur des Schiffes noch nicht. Also bitte. Gehen Sie. Ich habe ohne den Computer kein anderes Hilfsmittel, das Schiff zu finden.«


  Meine Aussage hatte María tiefer getroffen, als ich vermuten konnte.


  »Mord? Señor Propow ermordet? Das fasse ich nicht. Wie kann so etwas geschehen?«


  Sie rollte nervös ihre blaue Küchenschürze mit Rosenmuster auf. Strich sie wieder glatt und rollte sie wieder hoch. Wie einen Kuchenteig, den man ausrollte, wieder zusammenfaltete, um ihn wieder mit dem Wellholz noch flacher, noch verdichteter platt zu machen.


  Mir kam eine Idee. »Bleibt das unter uns, wenn ich Ihnen meine Vermutung erzähle?«


  María nickte heftig. »Natürlich. Ich schweige wie ein Grab.«


  Sie überlegte.


  »Señor Stösser«, sagte sie dann unvermittelt, »was machen Sie an Weihnachten? Sie können doch unmöglich hier in diesem großen Haus alleine bleiben.«


  Darüber hatte ich mir noch keine Gedanken gemacht. Das Fest war in zwei Tagen. Als Einzelgänger würde mir nichts anderes übrig bleiben, als mich der schönen Aussicht und der Ruhe hinzugeben. Die Bar im Salon und die Kühlschränke in der Küche waren wohl gefüllt. Wenn ich wollte, war ich für Wochen autark. Aber das konnte nicht der Sinn sein. Mit dem Foto dieses Schiffes war es mit meinem Vorhaben der Beschaulichkeit vorbei. Mein Ziel hatte ein Gesicht. Ein verdammt schönes Gesicht der Schiffsbaukunst.


  »Weiß nicht. Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


  María strahlte. »Dann seien Sie doch am Vierundzwanzigsten unser Gast. Wir feiern im kleinen Familienkreis. Da ist für einen Gast wie Sie immer ein Platz frei.«


  Ein Platz frei. Wie sich das anhörte. Familienkreis. War mir nach einer spanischen Großfamilie? Beschaulichkeit kam mir bei dieser Vorstellung nicht in den Sinn. Lärmende Kinder, die seit Stunden ins Bett gehörten. Laut lamentierende Männer, die sich über irgendeinen Fußballklub stritten. Schnatternde Señoras, die sich gegenseitig bezichtigten, ihnen den Mann abspenstig zu machen. Und das seit Jahrzehnten. Jede eigene Verfehlung wurde dem lieben Verwandten angekreidet. Eine perfekte Gelegenheit, sich einmal im Jahr richtig die Meinung zu sagen. Das Fest der Liebe. Eine Apokalypse für jedes mitteleuropäische Hörvermögen.


  »Danke, Señora. Ihr Angebot ehrt mich. Ich überlege es mir noch. Es hängt davon ab, wann ich das Schiff finde.«


  María lächelte. »Die Einladung gilt. Und wie heißt das Schiff? Astoria? Ich höre mich mal um.«


  Kurz darauf fuhr das Tor in Ruheposition. Die Alarmanlage schaltete sich automatisch scharf. Endlich hatte ich meine Ruhe und den Computer.


  Es war bald fünf Uhr. Die Siesta in der Stadt durfte vorbei sein. Eine kurze Mail an mein Büro, um die Daheimgebliebenen zu ärgern. Gleichzeitig wuchs mein Verlangen, im Internet nach diesem Schiff Ausschau zu halten. Ich begann zu recherchieren.


  Und stieß bald an meine Grenzen. So kam ich nicht weiter. War nur schlauer geworden, dass Schiffe nur in ihrem Heimathafen gemeldet waren. Und zu jeder Information verlangten die jeweiligen Behörden einen Zugangscode des Eigners. Ohne Hafen kein Schiff. Ohne Schiff keinen Hafen und somit keine Auskunft über Reeder oder Eigner.


  »Schöner Mist«, knurrte ich. Wo sollte ich jetzt noch suchen? Dass mein Büro in Köln mehr herausfinden würde, hing ich an den Nagel der Hoffnung und nahm den Mini. Er schien mir geeignet zu sein, in den verwinkelten Gassen der Stadt einen Parkplatz zu finden.


  DRITTES KAPITEL


  »Haben Sie es sich doch überlegt, eine Ausflugsfahrt zu den Nachbarinseln zu machen?« Carmen Terez lächelte. Das Reisebüro war spartanisch eingerichtet. Vier mal vier Meter. Zwei Schreibtische mit Computern. Prospektständer, die alle nur schrien: Nimm mich, ich bin billig! Ein mit Sonderangeboten beklebtes Fenster zur Plaza del Charco.


  »Nein, danke«, lächelte ich zurück und schob das ausgedruckte Foto der Astoria über die Tischplatte. »Ich möchte auf diesem Schiff eine Kreuzfahrt buchen.«


  Carmen schob die Lippen übereinander und die Stirn in Falten.


  »Dieses Schiff haben wir nicht im Programm.« Sie schob das Foto zurück.


  »Woher wissen Sie das? Sie haben nicht einmal den Computer befragt«, insistierte ich.


  »Ich benötige den Computer nicht, um Ihnen sagen zu können, was wir im Programm haben und was nicht. Dieses Schiff ist nicht dabei. Tut mir leid.«


  Es tat ihr nicht leid. Die Señora schwitzte. Ich sah ihr den Wunsch an, dass ich bald verschwinden und keine weiteren Fragen stellen möge. Sie wusste etwas über das Schiff. Aber was?


  »Kennen Sie jemanden, der über dieses Schiff Bescheid weiß?« Ich strich über das Foto. »Es ist ein selten schönes Schiff, und ich möchte gerne einmal in meinem Leben eine Reise mit ihm machen«, fuhr ich die Samtkrallen aus. »Sehen Sie, Señora, ich habe viele Kollegen, alles Unternehmer. Gestresste Menschen, die den Trubel auf diesen großen Kreuzfahrtschiffen mit vielen tausend Passagieren leid sind. Einige sind schwer krank. Ist da wirklich nichts zu machen?«


  Peter, du bist ein Stinktier, murmelte mein Gewissen. Du gehst für Informationen über Leichen, die es noch nicht gibt. Sei vorsichtig.


  Carmen Terez suchte endlich im Computer.


  »Nein, Señor. Es gibt wirklich kein Angebot für dieses Schiff. Schiffe mit dem Namen Astoria haben wir genug. Aber keines dieser Art. Ich kann Ihnen da leider nicht helfen.«


  Das war mein letzter Strohhalm gewesen, nach dem ich hatte greifen können. Mir fiel nichts mehr ein, was ich jetzt noch hätte hinzufügen können.


  »Danke Señora. Dann hat sich das erledigt. Ich komme auf Ihre Angebote noch zurück.«


  »Moment, Señor«, hielt sie mich in der Tür zurück. »Ich hätte da noch eine Frage. Trinken Sie einen Kaffee?«


  Wir suchten uns einen Platz in der Gaststätte, die direkt neben ihrem Reisebüro lag. Hier weideten sich die Gäste in den letzten Sonnenstrahlen des Tages. Alles war sonderbar statisch und doch hektisch. Weihnachten stand vor der Tür. Jeder schien seine Unruhe mit stoischer Gelassenheit oder übertriebener Hektik in den Griff zu bekommen.


  Carmen kam auf den Punkt: »Was machen Sie über die Feiertage?«


  Ich zuckte die Schultern. Meine Burg auf dem Berg würde jeder Belagerung standhalten. Aber die Gastfreundschaft der Eingeborenen schien es nicht zuzulassen, dass jemand hier über die Feiertage nur seine Ruhe haben wollte.


  »Keine Ahnung.« Ich trank vorsichtig einen Schluck von meinem Cappuccino. »Ich habe genug im Kühlschrank und in der Bar. Ich will mich erholen. Mehr nicht.«


  Carmen zog die Augenbrauen hoch. »Und das nennen Sie Erholung, nach einem Schiff zu suchen, das es nicht gibt? Sie sind ein schlechter Lügner.«


  »Wie darf ich das verstehen?« Meine Nackenhaare knisterten. Ein untrügliches Zeichen, dass sich hier etwas anbahnte, das ich noch nicht greifen konnte. Aber es war da.


  »Meinem Mann und Ihnen geht die Leiche vom Strand nicht aus dem Kopf. Sie beiden sollten sich einmal unterhalten. Er als Arzt und Sie.« Carmen lächelte, als sei sie Choreografin eines Theaterstückes. »Sie als jemand, der nach einem Geisterschiff sucht. Kennen Sie die Oper ›Der Fliegende Holländer‹?«


  Ich kannte sie, die Legende von einem verfluchten Kapitän. Aber Wagner war mir zu pathetisch, um mein Liebling zu werden.


  »Sie sind am vierundzwanzigsten Dezember unser Gast. Und dann sprechen wir über das Geisterschiff. Einverstanden?«


  Geisterschiff. Was für eine Bezeichnung im Zeitalter der totalen Kommunikation? Konnte so etwas noch existieren? Aber es war ein schönes Reizwort. Ich liebte solche leicht mystisch angehauchten Geschichten. Sie setzten sofort alle Synapsen eines Journalisten in Bewegung.


  Oder Exjournalisten.


  »Einverstanden. Wo und wann?«


  Carmen nickte zufrieden.


  »Kommen Sie morgen hier vorbei. Dann besprechen wir alles. Und jetzt gehen Sie über die Plaza. Sehen Sie hinter dem Brunnen den Zeitungskiosk?«


  Ich nickte. Der Kiosk hatte die gesamte Weltpresse im Angebot. Als Nebenverdienst verkaufte man Zuckerwatte und Eis, kandierte Mandeln und gezuckerte Aprikosen.


  »Rechts daneben ist dieses kleine Holzhaus der Lotterie. Den Losverkäufer können Sie nach allen Schiffen der Welt fragen. Hier nennt man ihn nur El Silbo. Sein wirklicher Name ist Juan. Er ist sein ganzes Leben zur See gefahren und kennt jedes Schiff und jeden Hafen. Bestellen Sie einen schönen Gruß von mir.« Carmen zahlte für uns und verschwand in ihrem kleinen Reisebüro.


  Unschlüssig, was ich jetzt machen sollte, bestellte ich einen Hierbas, einen Kräuterschnaps. Nun hatte ich zwei Einladungen zu Weihnachten. Eine bei den dienstbaren Geistern von Olga. María und Pedro. Eine bei den Terez. Ich mümmelte auf einem Zigarillo herum. Versuchte mich beim people watching, beim Leutebeobachten, zu entspannen.


  Die Einladung bei María war sicher herzlich gemeint. Vielleicht war sie sogar von Olga befohlen. Die Einladung bei den Terez hatte einen handfesten Grund. Der Doktor wollte mit mir über den Leichenfund sprechen. Warum? Er hatte den Toten über mein Handy gemeldet. Was gab es da noch zu besprechen? Er war Einheimischer. Nicht ich. Er Arzt, ich nur ein müder Exjournalist, der ein Geisterschiff suchte.


  »Na schön. Dann starte ich noch einen Versuch«, knurrte ich und schlenderte über die Plaza auf die Bretterbude des Losverkäufers zu.


  »Weihnachts-Jackpot 4 Millionen«, verkündete ein Klappständer vor diesem Gebilde aus Brettern. Das Häuschen erinnerte mich an die Jahrmärkte meiner Jugend. Hier hatten wir Schlange gestanden, um bei der hübschen Tochter des Betreibers eine Eintrittskarte für das Looping zu lösen. Damals war das nach Karussell und Achterbahn eine Sensation gewesen. Die Mädchen ahnten nicht, warum uns Jungen das so anzog. Ihre Röcke konnten den Fliehkräften nicht widerstehen. Und wir jungen Burschen bekamen Einblicke der besonderen Art.


  Nur, bei diesem Häuschen auf der Plaza sah es aus, als sei ihm der Jahrmarkt abhandengekommen. Es war gerade mal eine Mannbreite mal Manntiefe groß. Eine Luke vorne. Eine Tür seitlich. Ein Brett, auf welches Lose geklemmt waren, die, wenn es der Wind einmal schaffte, den Platz zu berühren, leicht mit den Enden winkten. Dahinter ein Mann mit Sonnenbrille. Nicht mehr jung, mit einem Dreitagebart, angetan mit einer Strickweste, die an den Ellenbogen mit Lederflecken verstärkt war. Der Betreiber der Lotterie war ausgewiesen als »ONCE«, Organización Nacional de Ciegos Españoles. Der Stiftung für Blinde.


  Blinde. Der Mann mit der Sonnenbrille war blind. Und der sollte mir bei der Identifizierung eines Schiffes anhand eines Fotos helfen? Señora Terez schien etwas nicht bedacht zu haben.


  »Señor, wie viele Lose hätten Sie denn gerne? Kaufen Sie. Zu Weihnachten winken noch vier Millionen Euro. Das wäre doch ein Geschenk für Ihre Familie. Jedes Los kostet nur einen Euro fünfzig. Sie helfen damit den Blinden und können selbst reich werden. Kaufen Sie Lose, Señor, kaufen Sie und werden Sie reich.«


  Juan hatte eine sonore Stimme, die über ein paar Zahnlücken hinwegtäuschte.


  Etwas verloren stand ich vor dem Häuschen. Kinder tobten um mich herum. Ein Stadtstreicher schob sein Hab und Gut in einem Einkaufswagen, den er irgendwo hatte mitgehen lassen, über den Platz. Misstrauisch beäugt von einem Polizisten der Policia Local.


  »Ich brauche kein Los, Señor Juan. Señora Terez meint, Sie seien der Einzige, der mir bei der Suche nach einem Schiff weiterhelfen kann.«


  Das war der falsche Ansatz. Ich merkte es zu spät.


  »So, so. Señora Terez. Und Sie wollen von mir eine Auskunft, ohne Lose zu kaufen? Von welchem Planeten kommen Sie?«


  Die Sonnenbrille sah mich streng an. Sie sah nichts, aber es wirkte.


  »Wie viele Lose ist Ihnen eine Auskunft wert?«


  Es war nur die Flucht nach vorne möglich, nachdem ich den Einstieg versiebt hatte.


  Juan knurrte. Seine Finger ließen die Lose blättern.


  »Ich habe noch genau vierhundertfünfundzwanzig Lose. Die muss ich noch verkaufen. Sonst habe ich keine Zeit, Ihnen eine Auskunft zu geben.«


  Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust und tat nichts. Er wartete nur. Ich hatte meine Strategie falsch aufgebaut. Nun war er es, der am längeren Hebel saß. Ich wollte etwas. Er hatte es womöglich. Aber umsonst würde er es mir nicht geben.


  »Was kostet eine Auskunft von einem alten Seebären?«


  »Das hört sich schon besser an«, schmunzelte Juan. »Sie sind Deutscher? Tourist? Wo wohnen Sie?«


  »Was kostet mich eine vernünftige Auskunft?«, überging ich seine Frage. Dass ich Deutscher war, fiel dem dümmsten Spanier an meiner Aussprache auf. Und was interessierte ihn, wo ich wohnte?


  »Jede Frage mit Antwort kostet zehn Lose. Kann ich nicht antworten, dann kostet es nichts.«


  Es war vielleicht ein Nachteil, nicht sehen zu können. Aber vielleicht auch nicht. Der Mann war schlau. Sehr schlau. Er spielte und wollte gewinnen. Aber mit seinen Mitteln.


  Ich hielt dagegen. »Einverstanden. Wenn all meine Fragen beantwortet werden können, kaufe ich die Hälfte der Lose.«


  Juan lächelte, und ich rechnete. Das würde mich mehr als dreihundert Euro kosten.


  Ein Hund hob sein Bein, um mich anzupinkeln. Es war ein alter Hund, der mich mit einem Baum verwechselt haben musste. Ich verscheuchte ihn mit einem Tritt.


  »Wenn Sie mir alle Lose abkaufen, kann ich für heute Schluss machen. Dann könnte ich Ihnen bei einem Wein zur Verfügung stehen.«


  Mehr als sechshundert Euro für das seltene Privileg, mit einem blinden Losbudenbesitzer einen Wein trinken zu dürfen? Das war viel. Zu viel, um einem Phantom, und das schien dieses Schiff momentan zu sein, nachzujagen.


  »Das ist mir zu teuer. Danke. Ich muss mir leider billigere Informanten suchen. Feliz Navidad, Señor Juan, und gute Geschäfte!« Ich zündete mir ein Zigarillo an und sah mich nach einem Lokal um.


  »Moment, Señor Stösser«, rief Juan hinter mir her. »Für die Hälfte der Lose, ein Zigarillo und ein paar Gläschen Wein bekommen Sie, was Sie wünschen.«


  Ich hielt auf den paar Stufen inne, die von der Plaza in die Flanierzone hinabführten. Woher hatte der Mann meinen Namen? Ich ging die paar Schritte zurück.


  »Zigarillo und Wein. Aber jede Auskunft ist jetzt nur noch fünf Lose wert. Einverstanden?«


  Juan verzog die Lippen zu einem Grinsen.


  »Kommt darauf an, was für mich am Ende davon übrig bleibt, Señor. Wenn Sie mich nur nach der Astoria fragen, ist mir das zu wenig.«


  Dieses Schlitzohr pokerte. Er gab nicht auf. Auch wenn der große Jackpot, mir alle Lose anzudrehen, so nicht zu knacken war.


  »Na schön«, kam ich ihm entgegen. »Sie sagen mir, woher Sie meinen Namen wissen und wie Sie auf die Astoria kommen.«


  »Das sind zwei Fragen auf einmal. Und ich habe noch nicht gesagt, ob ich mit dem Tarif einverstanden bin.«


  Ich legte ihm einen Fünfzigeuroschein hin. »Und jetzt möchte ich Antworten.«


  Juan schmunzelte, fühlte den Schein auf die Blindenschrift ab und zählte die Lose. »Hier sind zwanzig Coupons. Den Rest denken Sie sich als Trinkgeld für mich. Der blinde Juan bedankt sich im Namen seiner zahllosen Kollegen. Die Ziehung ist am 24.12. um zwanzig Uhr im Fernsehen. Also, gut festhalten! Ohne Los kein Preis.«


  Ein Schmunzeln konnte ich mir nicht verkneifen. Er sah es nicht.


  »Also gut. Behalten Sie den Rest. Aber jetzt will ich eine Antwort. Woher kennen Sie meinen Namen, und was wissen Sie über die Astoria?«


  Juan zählte seine Lose durch und dachte nicht daran, meine Fragen zu beantworten.


  »Tut mir leid, Señor Stösser. Ich bin noch als Losverkäufer im Dienst. Auskünfte erteilt das Touristikbüro im alten Zollamt am Hafen. Wenn ich mein Tageswerk beendet habe - und Sie sehen ja, wie viele Lose ich noch verkaufen muss -, stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung. Dann können Sie mich, natürlich gegen ein kleines Extrahonorar, auch fragen, was ich von dem Leichenfund am Strand von Bollullo halte.«


  »Papa!«, tönte eine weibliche Stimme hinter mir. »Hast du wieder ein Opfer für deine Spielchen gefunden? Mama dreht sich noch mal im Grab um, wenn du alter Gauner nicht ehrlich wirst.«


  Juan tat, als sei er mit der Inventur der Coupons beschäftigt.


  Eine Frau mittleren Alters öffnete die Tür am Häuschen. Sie trug Jeans, eine weiße Bluse und für meinen Geschmack etwas zu viel Schmuck. Schwarze kurze Haare, ein brauner Teint und faszinierend schlanke Hände, die in langen, feingliedrigen Fingern endeten.


  »Tut mir leid, Señor. Hat mein Vater Sie, wie sagt man ... ausgenommen?« Es war kein Platz für zwei Menschen im Inneren. Die Frau streckte den Kopf über die Schulter von Juan hinweg aus der Öffnung.


  »Meine vorlaute Tochter«, knurrte Juan. »Das ist Señor Stösser. Er will nur was wissen. Hat mir ein paar Lose abgekauft. Stimmt das, Señor? Oder fühlen Sie sich mit den Losen betrogen? Dann bekommen Sie natürlich die dreißig Euro zurück.«


  Jetzt konnte ich mir das Lachen nicht mehr verkneifen. Und die Tochter sah es.


  »Das habe ich mir gedacht. Los raus hier, Papa. Du hast jetzt genug beschissen, und Dr. Terez sagt, dass du nicht mehr als ein paar Stunden sitzen sollst. Außerdem kommen meine Kollegen gleich noch, die auch den Jackpot gewinnen wollen. Da kann ich dich alten Gauner hier nicht gebrauchen.«


  »Nehmen Sie meine Tochter Julia nicht wörtlich«, grummelte Juan. »Sie meint es mit meiner Gesundheit nur gut. Seit meinem Unfall bereiten mir das Sitzen und die Augen Probleme.«


  Wir hatten einen Tisch für uns im italienischen Lokal gefunden. Er trank Rotwein, rauchte meine Zigarillos. Ich bestellte eine cerveza. Bier war mir lieber.


  »Ich habe jetzt Auskünfte für fünfzig Euro gut. Sonst muss ich mit Ihrer Tochter ein Wörtchen reden.«


  Juan lächelte. »Sie pokern auch nicht schlecht. Also gut. Für fünfzig Euro. Aber jede weitere Frage kostet wieder zwanzig extra. Schlagen Sie ein. Denn Ihr Nicken kann ich nicht sehen.«


  »Zehn, und ich sage nichts Ihrer Tochter.«


  Juan nuckelte am Zigarillo. »Sie sind herzlos, einen alten, blinden Losverkäufer so auszunehmen. Na gut. Zehn Euro pro Frage. Auch wenn ich sie nicht beantworten kann.«


  Ich gab mich geschlagen. Der Mann wusste etwas, was ich wissen wollte. Und er wusste auch mehr, als er wissen sollte und eigentlich, in der Kürze der Zeit, als Blinder wissen konnte.


  Eine Weile schwiegen wir. Ich sah dem vorweihnachtlichen Treiben auf der Plaza zu. Alles war etwas zu bunt geschmückt. Vielfarbige Lichterketten, die um eiserne Begrenzungsgitter gewunden waren. Blau, grün und gelb blinkende Ornamente, die sich von Baum zu Baum schwangen. Ein entsprechendes Gefühl von einem besinnlichen Fest wollte das bei mir nicht erzeugen. Warum war ich überhaupt hier? Das mit der Erholung sah nicht danach aus, als würde es wahr werden.


  Menschen eilten mit Plastiktüten umher. Kinder planschten im Brunnen und verdarben sich die Kleider. Mütter kreischten. Chaos. Das übliche Durcheinander vor hohen Feiertagen. Alles musste noch erledigt werden, und nichts funktionierte.


  »Ihre Tochter scheint die besseren Geschäfte zu machen«, murmelte ich.


  »Wie kommen Sie darauf?« Juan tastete nach der Zigarilloschachtel und meinem Feuerzeug.


  »Ich zähle gerade zweiundzwanzig Leute vor dem Kiosk.«


  Juan verkniff die Lippen und trommelte nervös mit der Hand auf den Tisch.


  »Das sind alles Kollegen meiner Tochter. Jeder will noch den Jackpot knacken.«


  »Da sind aber sehr viele Polizisten in Uniform dabei.« Ich ließ die Information so stehen und schmunzelte. Bestellte für den Alten noch einen Wein. »Das beantwortet mir die ersten beiden Fragen.«


  »Was soll das heißen?«, knurrte Juan.


  Ich nickte. Ja, alter Mann. So einfach legt man mich nicht herein.


  »Also ist Ihre Tochter bei der Polizei. Sehr interessant. Dann erübrigen sich schon mal zwanzig Euro, woher Sie meinen Namen kennen und was Sie über den Toten am Strand wissen.«


  Juan knurrte etwas, das ich nicht verstand.


  »Sie sind kein guter Partner. Sie müssen auch bei der Polizei sein, jede Schwäche des anderen auszunutzen. Das hätten Sie mir gleich sagen müssen. Einen armen Blinden so reinzulegen! Ich fasse es nicht, was da für Sitten einreißen.« Juan schlürfte den Rotwein und bestellte Tapas.


  Ich ließ ihn gewähren. Mein Magen klopfte an die Bauchdecke. Es war Zeit, auch sein Knurren mit Futter zu beruhigen.


  »Bleibt aber noch eine Frage offen. Was ist mit der Astoria?« Ich versuchte, ihm seine Niederlage etwas schmackhafter zu machen.


  Juan kaute ein Stück Weißbrot mit Knoblauchbutter. Er dachte nach, wie er aus seiner Schlappe noch einen Gewinn ziehen konnte.


  »Papa. Bist du denn jetzt komplett verrückt geworden?« Julia baute sich am Tisch auf und stemmte die Hände in die Hüften. Sie war aus dem Nichts aufgetaucht und sauer. Ihr Gesicht ließ keine andere Deutung zu.


  Juan kaute ruhig weiter. Die Tapas kamen.


  »Alle Lose sind für heute verkauft.« Es klang mehr nach einem Fauchen als nach einem Triumph.


  »Ist doch gut«, mümmelte Juan.


  »Nichts ist gut. Bei der Abrechnung für heute fehlen genau zweihundert Euro. Wo sind die? Hast du die wieder verzockt? Ich bin das leid, jeden Abend deine Verluste auszugleichen. Dafür arbeite ich nicht den ganzen Tag in dieser beschissenen Polizeiverwaltung. Es reicht mir. Hier ein Euro, da ein Euro. Aber das geht jetzt zu weit. Sieh zu, wie du alleine weiterkommst.« Ohne ein Wort des Abschieds drehte sie sich um und stürmte davon.


  Die Dunkelheit hatte ihre Schicht angetreten. Unzählige bunte Leuchten verwandelten die Plaza in eine imaginäre Zirkusarena. Juan war schweigsam geworden und kramte in seinen Taschen. Eigentlich war es Zeit, meinen Schlaftrunk im Old Inn einzunehmen. Ich ließ den Alten schmoren. Er wusste noch etwas und dachte nur darüber nach, wie er mir das Debit in seiner Kasse in Form einer Wette ablocken konnte. Er war ein krankhafter Spieler. Aber vielleicht meine einzige Hoffnung, um über dieses Geisterschiff etwas zu erfahren.


  »Sie haben den Spieleinsatz von meiner Tochter gehört?«, grollte er nachdenklich. »Um den geht es, wenn Sie mehr über das Schiff erfahren wollen.« Dann schwieg er wieder und kaute auf dem Zigarillo herum. Die Asche krümelte auf seine Hose. »Ich wusste nicht, dass ich schon so blind bin. Wie kann mich jemand um zweihundert Euro betrügen?« Juan war im Zustand des Selbstzweifels. Der Spieler zeigte Schwächen.


  »Und wenn Sie wieder verlieren? Muss dann Ihre Tochter den Verlust auch wieder ausgleichen?« Es war eine zynische Frage von mir, die ich mir besser verkniffen hätte. Aber etwas reizte mich, dieses Spiel zu forcieren. Ich war auch ein Spieler. Wenn auch auf einer anderen Ebene.


  »Ich verliere nicht.« Juan hieb mit der Faust auf den Tisch. »Im Gegenteil. Sie werden verdoppeln. Sonst werden Sie nie etwas über das Schiff erfahren.«


  Im Kopf ging ich das Bargeld in meiner Brieftasche durch. Es würde reichen.


  »Na schön. Ich verdopple. Unter zwei Bedingungen ...«


  »Sie und Ihre Scheiß-Bedingungen«, knurrte Juan. »Aber gut. Wie lauten die? Mir bleibt ja nichts anderes übrig.«


  Ich bestellte noch eine Runde und die Rechnung.


  »Beschreiben Sie mir das Schiff, und Sie haben nur Zeit mir mehr zu erzählen, bis der Ober die Rechnung bringt.«


  Juan nickte bedächtig. Tauchte den Zeige- und Mittelfinger in Rotwein und schob die beiden Glieder in den Mund. Seine Lippen spielten. Die Zunge arbeitete. Heraus kam eine Tonfolge. Wir würden sagen, es war auf den Fingern gepfiffen. Aber das war kein Pfeifen. Es war eine wohl dosierte Folge von Lauten. Ein, zwei Minuten modulierte er. Horchte in die Dunkelheit. Pfiff wieder. Hörte ich eine Antwort? Ich hörte sogar mehrere, die von irgendwoher kamen. Was war das denn? Hieß er auch deshalb El Silbo? Der Pfeifer?


  »In fünf Minuten haben Sie die Leute, die etwas mehr sehen als ich«, schmunzelte er siegesgewiss. »Und nun zur Astoria. Sie haben doch sicher ein Foto von ihr. Sonst können Sie meine Angaben nicht bestätigen.«


  »Ja, ich habe ein Foto«, bestätigte ich. Wie alt das war, stand allerdings nicht dabei. Allerdings ließ solche Schiffe heute keine Reederei mehr bauen.


  »Na schön. Dann werde ich mir mal mein Geld verdienen«, hob Juan an. »Die Astoria lief 1931 bei Blohm und Voss unter dem Namen Regina vom Stapel. Der damalige Eigner war ein Mitglied der Familie Krupp, der das Schiff nach seiner Tochter benannte. Sie ist 138 Meter lang. Hat 5600 Tonnen. Aber sie kam nie zum Einsatz und wurde nach dem Krieg als Teil der alliierten Reparationsforderungen an einen Ölmilliardär in die USA verlegt. Dort wurde sie umgebaut und diente dem Luxus der Superreichen. 1988 kaufte sie ein Ölscheich aus Dubai und ließ sie für 20 Millionen umbauen. Man kann sie seither für 200 000 Dollar pro Tag chartern. An- und Abreise natürlich extra. Bei den Umbauten wurde ihre alte Struktur behalten. Ein Rumpf, den nur schnelle Teeklipper hatten. Niedrige Aufbauten mit zwei leicht nach hinten geneigten Schornsteinen und je einem ebenfalls leicht nach achtern geneigten Mast auf dem Vor- und Achterdeck. Der Clipperbug, sehr schön geschwungen, wird noch von so etwas Ähnlichem wie einem Bugspriet gekrönt.«


  Die Beschreibung stimmte. Aber nur fast. Juan hatte das Schiff gesehen. Aber das musste schon eine Weile her sein. Und dafür war ich nicht bereit, so viel Geld zu zahlen. So ganz stimmte das mit dem Foto, das mir Olga übermittelt hatte, nicht überein. Eine wesentliche Veränderung fehlte. Das nicht zu übersehende Landedeck für Hubschrauber jeder Größe am Heck kannte er nicht. Diese Plattform entstellte das ganze Schiff. Woher hatte Olga das Foto überhaupt? Ich würde sie danach fragen müssen.


  »Stimmt meine Beschreibung?«, grinste Juan. »Dann bekomme ich jetzt das Geld von Ihnen.«


  Einen Moment ließ ich ihn schmoren. Die Plaza füllte sich mit Menschen, die kleine bunte Laternen trugen. Wie Glühwürmchen wanderten sie von links nach rechts. Von rechts nach links.


  »Nein. Sie haben verloren. Das ist nicht die Astoria, die ich suche. Sie ist inzwischen umgebaut worden. Ihre Information ist somit für mich wertlos.«


  Der Ober brachte die Rechnung.


  »Warten Sie. Verdammt noch mal. Meine Freunde werden Ihnen neuere Informationen geben. Sie werden doch einem Blinden einen kleinen Vorsprung gönnen.«


  Einen Vorsprung gönnen. War das eine Forderung oder eine Bitte? Wer gab mir einen Vorsprung? Ich hatte keine Ahnung. Saß hier mit einem blinden Glücksspieler und jagte ein Gespenst.


  »Und, was haben Ihre Freunde zu bieten, außer mich auch noch weiter auszunehmen?« Ich zahlte.


  Juan hob die Schultern. »Informationen. Bevor Sie sich die nicht angehört haben, würde ich nicht gehen.«


  Aber mir war die Lust vergangen. Juan kam mir wie ein sehr gerissener Straßenräuber mit anderen Mitteln vor. Er nutzte geschickt sein Gebrechen. Das verschaffte ihm einen gewissen Bonus an Mitleid und Wohlwollen. Ich stand auf und überlegte, wo ich den Wagen hatte stehen lassen. In irgendeiner Nebenstraße hatte ich ihn zwischen zwei Müllcontainer gequetscht.


  »Ihre Zeit ist abgelaufen. Ich werde das Schiff auch allein finden.«


  »Das werden Sie nie, wenn wir das nicht wollen«, rief er mir nach und lachte. Es war das heisere Lachen eines Gewinners. »Aber ein harter Spieler sind Sie. Das muss ich Ihnen lassen. Besuchen Sie mich mal wieder.«


  Er rief mir noch etwas hinterher. Ich verstand es nicht.


  VIERTES KAPITEL


  Mein Kopf schmerzte. Der Asphalt fühlte sich kalt und nass an. Bunte Lichter tanzten über mir. Es stank nach Abfällen.


  »Kann ich Ihnen helfen, Monsieur Stösser?«


  »Weiß ich nicht.« Ich tastete mich ab. Ich lag auf der Straße und versuchte auf die Beine zu kommen. Vor mir ein Müllcontainer. Hinter mir noch einer und rechts davon der Mini. Über mir ein schwarzes Gesicht und kleine blinkende Laternen. Das Gesicht war von einem bunten Seidenschal gekrönt, der vor der Stirn zu einem Knoten gebunden war.


  »Was machen Sie mit meiner Brieftasche? Haben Sie mich überfallen?« Mühsam hangelte ich mich an einer Mülltonne hoch und rieb die schmerzende Stelle.


  »Wäre ich dann noch hier?« Die Frau gab mir die Brieftasche.


  »Ich wollte nur wissen, wen ich der Polizei melden muss.«


  »So. Ist das wichtig?« Ich lehnte mich an den Wagen und überprüfte die Brieftasche. Es war alles drin. Nur das Geld nicht mehr.


  »Vielleicht. Sie sehen nicht nach einem Penner aus. Da gibt es schon mal ein größeres Trinkgeld.«


  Langsam fanden meine Sinne wieder ihren angestammten Platz. Jemand hatte mich niedergeschlagen. Die Gasse war mit der schwachen Beleuchtung geradezu ideal für einen Überfall.


  »Tut mir leid.« Ich steckte die Brieftasche ein. »Sie sehen ja selbst, dass ich beraubt worden bin. Kann ich das irgendwie wiedergutmachen?«


  Das schwarze Gesicht lächelte. Die Person war eine junge Frau in einem viel zu dünnen Kleid, und sie sprach Französisch.


  Aus ihrem Bastkorb blinkte es in allen Farben. Sie war eine dieser Straßenverkäuferinnen, die von irgendwelchen Bossen nachts auf die Straße und durch die Kneipen gejagt wurden, um allerlei Tand an Touristen zu verkaufen.


  »Macht nichts. Ich habe Sie nicht gefunden, um von Ihnen bezahlt zu werden. Vielleicht zeigen Sie sich ein anderes Mal erkenntlich. Pardon, Monsieur. Ich muss heute noch einhundert Euro Umsatz machen. Sonst wird mein Chef sauer.«


  Dann war sie in der Dunkelheit verschwunden. Sie nach ihrem Namen zu fragen fiel mir zu spät ein.


  Das Old Inn war überfüllt. Den Wagen hatte ich auf einen Motorradparkplatz gequetscht. Ein Flachbildschirm an der Stirnseite zur Toilette flackerte mit einem Plastikweihnachtsbaum gleich daneben um die Wette. Niemand sah hin. Aber sie waren da, obwohl sie niemand brauchte. Vielleicht fehlte den Südländern etwas, wenn es nicht da wäre.


  »Habe ich Kredit? Ich bin ausgeraubt worden.«


  Den Barkeeper hatte ich die letzten Tage reichlich mit Trinkgeld angefüttert. Auf die vernünftigere Idee, mich in meine Festung zurückzuziehen, wollte ich nicht kommen.


  »Si, Señor. Aber nur, wenn Sie sich mal um Ihr Aussehen Gedanken machen. Dann wie üblich?«


  »Sie sehen wirklich zum Fürchten aus«, kommentierte ein Mann neben mir an der Bar. »Gehen Sie sich mal waschen. Sonst glaubt noch jeder, das sei hier drin passiert.«


  Zwischen den Flaschen suchte ich einen freien Platz im Barspiegel. Ich sah wirklich nicht gut aus. Über der rechten Augenbraue war ein großer schwärzlicher Fleck, wie von einem Schlag mit einer stumpfen Waffe, von dem sich in langsam trocknenden Gerinnseln das Blut den Weg über mein Gesicht suchte.


  Mit Wasser und Klopapier versuchte ich mich in der Toilette von einem Zombie in einen Menschen zurückzuverwandeln. Ganz gelang das nicht. Aber für ein paar Whisky musste es genügen.


  Die Gäste beruhigten sich. Ich konnte mich meinem Schmerz hingeben. Fünfhundert Euro waren verschwunden. Sonst nichts. Waren das El Silbos Kollegen gewesen, auf deren Spiel ich nicht eingegangen war? Das konnte sein. Aber beweisen würde ich nichts können. Das Geld durfte ich als Lehrgeld abschreiben.


  »Ich suche dieses Schiff. Kennen Sie das?« Der inzwischen stark zerknitterte Tintenstrahlausdruck der Astoria sog sich sofort auf der Theke mit Bier voll.


  Der Keeper sah nur kurz hin. »Nein, Señor. Zu groß für unseren Hafen. Die legen in Santa Cruz an. Fragen Sie dort nach.«


  »Darf ich?« Die braun gebrannte Hand meines Barnachbarn pflückte das Foto sanft aus den Pfützen. Nun war es unbrauchbar. Ich sollte es auf kneipenfesterem Papier neu ausdrucken.


  »Dieses Schiff ist einmalig auf der Welt. Nur dieses scheußliche Landedeck versaut die ganze Linienführung.« Er bestellte für uns nach.


  »Warum suchen Sie dieses Schiff? Ich bin übrigens Bill. Wie heißen Sie?«


  Mein rechtes Auge schwoll langsam zu. So konnte ich den Mann neben mir nur eindimensional taxieren. Die erste, oberflächliche Einschätzung ergab: Groß. Sportlich. Gegerbte Haut, die Wind und Wetter gewöhnt war. Eine Baseballkappe der Detroit Tigers auf dem kahlrasierten Schädel.


  Zwei Whisky auf meinen Deckel folgten. Wir tauschten Brasil- und Havanna-Zigarillos aus. Ich zuckte mit den Schultern. Was sollte ich ihm sagen? Alles beruhte auf einer Idee von Olga. Mehr wusste ich selbst nicht.


  »Ist ein Auftrag. Mehr nicht«, versuchte ich den Unbekannten auf Distanz zu halten. »Für eine Versicherung«, schob ich als Erklärung nach.


  »Jeder hat das Schiff schon einmal gesehen«, grummelte ich. »Das nützt mir aber überhaupt nichts. Ich muss wissen, wo es ist.«


  Der Mann namens Bill grinste.


  »Das ist doch bei den heutigen Kommunikations- und Standortbestimmungsmitteln wie GPS das geringste Problem. So finde ich als Skipper immer meinen Weg von A nach B, um die Jachten reicher Leute an jeden Punkt der Welt zu überführen. Woran klemmt es?«


  Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Das Schiff scheint keinen Heimathafen zu haben, in dem man es fassen könnte.«


  Bill nickte und lächelte ein wenig.


  »Ein fliegender Holländer? Ein Geisterschiff? Nur der nötigste Funkverkehr? Einen Schlupfwinkel, wie ein Piratenschiff, um Ladung zu übernehmen?«


  »So ähnlich stelle ich mir das langsam vor«, bestätigte ich seine treffende Beschreibung des Szenarios.


  Bill lachte lautstark und prostete mir zu.


  »Sie haben keine Ahnung von der Seefahrt, und dann setzt man Sie auf ein Schiff an, dem ich seit zwei Jahren regelmäßig begegne? Was haben Sie denn für einen blöden Job?«


  Das fragte ich mich auch. Ich hatte Urlaub. Aber die falsche Niere und der ausgeweidete Kadaver eines Menschen am Strand gingen mir nicht aus dem Kopf. Mein Bauch war der Meinung, beides gehöre irgendwie zusammen. Mein Kopf sagte mir, dass das alles nur Zufall war.


  In solchen Fällen hatte mein Bauch meistens recht.


  »Der blöde Job ist, nachzuweisen, dass ein sehr reicher Mann an Bord dieses Schiffes ermordet wurde.«


  Bill schob das Kinn vor und schürzte die Lippen. Spielte mit dem Glas und malte mit dem Finger Kringel in die Pfützen auf dem Tresen.


  Das Lokal wurde immer voller. Alle schienen in Feiertagsstimmung zu sein. Der Keeper drehte die Musikanlage auf. Ein Weihnachtslied folgte dem anderen und machte dem Fernseher mit Fußballspielen Konkurrenz. Der Weihnachtsbaum sagte wenigstens nichts und flackerte nur mit seinen kitschigen Lampen.


  »Was ist für mich drin, wenn ich Ihnen sage, wo und wann Sie dieses Schiff finden können?«, brüllte Bill.


  Ich deutete auf meine Ohren, dass ich ihn bei diesem Lärm nicht verstand. Nicht verstehen wollte. Schon wieder eine Forderung. Danach war mir heute nicht mehr, ohne den Tag und seine Geschehnisse sortiert zu haben.


  Die Leiche. Dr. Terez. Das Reisebüro seiner Frau. El Silbo, der Spieler und Pfeifer. Der Überfall. Mein Kopf und diese schwarze Frau mit den blinkenden Kugeln.


  Bill nickte und kritzelte etwas auf einen frischen Bierdeckel, den er mir in die Hand drückte.


  Vor der Tür des Lokals meldeten meine Körpersensoren einen gefühlten Temperatursturz von mindestens zwanzig Grad. Ein kalter Wind blies von der See. Entweder war meine Jacke zu dünn, oder ich war übermüdet. Oder beides. Mich fror. Mit einem Zigarillo verdünnte ich die Salzluft und schlenderte dem Parkplatz zu, der nur von einer Laterne beleuchtet war. Er lag am alten Hafen gegenüber dem Zollhaus. Getrennt durch ein kleines Hafenbecken. Ein Jahrmarkt duckte sich hinter der Mole und animierte die Jugendlichen, hier ihr Weihnachtsfest zu beginnen. Was die auch reichlich taten. Mopeds knatterten. Bunte Laternen flackerten, als sei dieser Kitsch das Sinnbild eines beschaulichen Festes.


  »Na ja«, brummte ich in mich. »Andere Länder, andere Sitten. Wird wohl nichts mit Urlaub.« Nein. Das schien nichts mit meinem Wunsch auf Ausspannen zu werden. Das nächste Ärgernis lauerte bereits auf mich. Aus der Distanz erkannte ich den Mini und drei Personen, die aufeinander einredeten. Zwei davon waren Beamte. Somit männlich. Die dritte Person war ...


  »Nicht schon wieder«, knurrte ich in mich hinein. Mein Gehirn entwickelte Fluchtstrategien. Verwarf sie aber sogleich wieder. Ich kam ohne den Wagen hier nicht weg.


  Einer der Beamten lehnte am Wagen und schimpfte auf Spanisch auf die schwarze Frau mit dem Knotenkopftuch ein. Sie zeterte auf Französisch zurück. Die Leuchtkugeln in ihrem Korb zwinkerten ihre eigene Choreografie dazu.


  Es half nichts. Ich war der Frau einen Gefallen schuldig. Und außerdem war anders für mich angetrunkenen Touristen nicht an das Auto zu kommen.


  »Señores, kann ich Ihnen helfen? Ich spreche Französisch.«


  Die beiden waren von der Policia Local, der örtlichen Polizei. Bewaffnet mit einem Revolver, Schlagstock, Handschellen und einem Sprechfunkgerät an der Schulterklappe.


  »Danke, Señor. Machen Sie dieser Person klar, dass sie sich ausweisen muss«, sagte der eine.


  Der andere: »Und dass sie ohne eine Genehmigung keine Waren verkaufen darf.«


  Der eine: »Genau diese Genehmigung kann sie auch nicht vorweisen.«


  Der andere: »Sie kann überhaupt nichts vorweisen.«


  Der eine: »Wir sind dieses Pack aus Afrika leid, das sich auf den Inseln breitmacht.«


  Der andere: »Wir arbeiten dafür. Zahlen Steuern, damit wir dieses Gesindel in den Lagern durchbringen. Und was machen die? Sie gehen auch noch illegalen Geschäften nach.«


  Der eine: »Würden Sie das der Frau so übersetzen? Sonst müssen wir sie mitnehmen.«


  Der andere: »Und das würde uns vor Weihnachten nicht gefallen. Denn eigentlich ist für dieses Gesindel die Guardia Civil zuständig, die sich über die Feiertage mal wieder verdrückt hat. Den unnützen Papierkram können wir über die Feiertage nicht gebrauchen.«


  Ich übersetzte. Meine Gedanken kreisten wie das Riesenrad auf dem Jahrmarkt. Mir musste eine Ausrede einfallen. Und das sofort.


  »Diese junge Dame gehört zu mir«, hörte ich mich sagen. »Sie hat nur ihre Papiere vergessen. Sie arbeitet bei uns im Haus.«


  Ich hatte schon mal überzeugender gelogen, und mir wäre wohler gewesen, wenn ich wenigstens ein paar Euros in der Tasche gehabt hätte, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  »Im Haus von Señor Wladimir Propow«, fügte ich hinzu.


  Einer der Polizisten tippte an seine Mütze.


  »De acuerdo, Señor! Kommen Sie morgen mit ihr auf der Wache vorbei. Mit den Papieren. Buenas noches!«


  Die Klimaanlage hatte ich auf höchste Heizleistung im Wagen gestellt. Die Hand der schwarzen Frau streichelte meinen Schenkel. Die blinkenden Kugeln im Korb beleuchteten rhythmisch den Fußraum.


  »Man nennt mich MouMou. Du bist schon ein Genie. Wie kann ich das wiedergutmachen?«


  »Wir sind d'accord. Du hast mir geholfen. Ich habe dir geholfen. Damit ist das erledigt. Ich will heute kein Wort mehr darüber hören. Darüber sprechen wir morgen. Und lass dir eine gute Ausrede einfallen. Sonst bin ich der Idiot.« MouMou nickte.


  »In Ordnung. Vielleicht kann ich es anders abarbeiten.«


  Das Tor zur Einfahrt reagierte auf Fernbedienung. Strahler beleuchteten die Vorderfront des Bungalows. Das Tor fuhr wieder zu. Die Garage auf. Ich, wir waren vor der Außenwelt wie Einsiedler abgeschirmt. Kameras wurden zu unseren Augen. Die Aufzeichnungsgeräte zu unserer Netzhaut, die alles an Computer weiterleiteten.


  Dennoch war mir nicht wohl. Was hatte ich mir mit dieser Frau eingebrockt? Hatte ich mir mit ihr eine Laus in den Pelz dieser Festung geholt? War sie ein ebenholzfarbiges Trojanisches Pferd?


  Ich schüttelte die Gedanken ab. Langsam litt ich unter Verfolgungswahn. Der Tag hatte mir nichts gebracht, außer Ärger, dubiosen Menschen, einer Platzwunde und fünfhundert Euro Miesen.


  »War nicht so gemeint, das mit dem Abarbeiten«, murmelte MouMou. »Ich bin keine Nutte und will es auch nicht werden.«


  Die Garage schloss sich automatisch. Die Haustür gab den Zutritt nur mit einem Zugangscode frei, der so blödsinnig einfach war, dass selbst ich ihn behalten konnte.


  »Wow, so habe ich mir Reichtum vorgestellt!« MouMou war wie elektrisiert. Schlich die Gänge entlang. Die Bewegungsmelder folgten ihrem Weg mit einem Leuchtband sich selbstständig einschaltender Lampen.


  Ich hatte Hunger und inspizierte die Kühlschränke. Käse Oliven, Sardellen, eingelegte Artischocken, ein paar Tomaten mit Zwiebeln und Knoblauch. Danach würde ich meine Wunde näher untersuchen. Vorher war mir nicht danach, das Pflaster abzureißen, das mir der Barkeeper verpasst hatte. MouMou tobte durchs Haus und stieß Schreie des Entzückens aus. Ich ließ es mir bei einem Bier schmecken. Kaute. Trank und kaute weiter. Hielt inne. Horchte. MouMou war nicht mehr zu hören. Ich gab mich weiter dem Inhalt der Kühlschränke hin. Sie würde schon zurückfinden. Irgendwann musste auch ihr der Magen knurren.


  Ich räumte das Besteck und Geschirr in die Spülmaschine, schaltete den Fernseher im Sideboard ein und legte die Füße auf einen Küchenstuhl. Versuchte mir den Tag bei einem Zigarillo durch den Kopf gehen zu lassen. Irgendetwas spielte gegen mich, oder mir war etwas entgangen. Der pfeifende El Silbo hatte nicht nur seine Finger im Mund. Er schien sie auch woanders zu haben. Seine Tochter Julia war bei der Polizei. Was sagte mir das? Dann dieser seltsame Skipper Bill, der Jachten anderer über die Ozeane schipperte und mir etwas über dieses Geisterschiff erzählen wollte.


  Sein Bierdeckel in der Tasche fiel mir ein.


  Morgen, 12 Uhr Jachthafen Puerto. Treffen auf Jasmin. 5000 Euro Vorschuss mitbringen. Weiteres an Bord.


  Fünftausend Euro. Ich war doch kein Kreditinstitut! Jeder wollte mit diesem verfluchten Geisterschiff Geld aus mir schlagen. Ich musste Olga eine Mail schicken. Sie sollte entscheiden. Ich war nicht gewillt, ohne einen offiziellen Auftrag so weiterzumachen. Lieber ließ ich Urlaub Urlaub sein und kümmerte mich wieder um meine eigenen Geschäfte in Köln. Obwohl ... »Vergiss deinen Scheiß-Journalismus. Das ist eine Falle, die sich langsam zusammenzieht«, knurrten beide Gehirnhälften, die sich mal seltsam einig waren.


  Ein Schrei riss mich aus den immer düsterer werdenden Betrachtungen meiner Situation.


  Solch einen Diskant brachte nur eine Frau fertig. Er verhalf einem Schwerhörigen zu einer lange nicht mehr wahrgenommenen Resonanz im Innenohr. Der Ortung zufolge kam er aus dem Garten. Ich zog die Schuhe wieder an und machte mich auf die Suche.


  MouMou stand im Garten, die Hände vor den Mund gepresst, und rollte mit den Augen.


  »Sieh ... sieh dir das an«, stotterte sie und wies mit dem Fuß auf einen Körper im Gras.


  »Das ist ein toter Hund. Sonst nichts«, stellte ich kurz fest. »Können wir nicht reingehen? Der Gärtner wird ihn entsorgen.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein. Das ist nicht nur ein toter Hund. Schau ihn dir genau an.«


  Für mich war das ein schwarz-weiß gefleckter Straßenköter mittlerer Größe. Kein Halsband. Nichts, was ihn kenntlich machen konnte. Davon streunten Tausende auf den Inseln.


  MouMou bebte am ganzen Körper und klapperte mit den Zähnen.


  »Geh in die Küche. Mache dir was zu essen, nimm ein heißes Bad, oder am besten alles zusammen. Ich kümmere mich um das Tier.« Dieses hysterische Gehabe konnte ich heute nicht mehr gebrauchen. Meine Nerven hingen an einem seidenen Faden.


  »Da ... da ... das ist eine Warnung in unserem Land«, bibberte sie. »Schaff das Tier fort. Sonst wird es heute Nacht ein Unglück geben. Wir sind verflucht.«


  »Verschwinde endlich. Ich mach das schon«, knurrte ich jetzt und untersuchte den Kadaver.


  Die Augen des Hundes waren offen und starrten gebrochen über ein bleckendes Maul. So, als sei er mitten im Angriff getötet worden. Das Bauchfell war blutig. Und ... jetzt erschrak ich und sah mich um. Wie war dieses nicht ganz leichte Tier hierhergekommen? Von selbst garantiert nicht, nicht in diesem Zustand! Die Mauern zu den beiderseitigen Grundstücken waren jeweils dreißig Meter entfernt. Dass den Kadaver jemand herübergeworfen hatte, war physikalisch unmöglich.


  Aber jemand musste ihn hier deponiert haben. Langsam wurde mir mulmig. Der Zustand des Hundes erinnerte mich an die angeschwemmte Leiche. Er war ausgeweidet. Mit einem präzisen Schnitt war die Bauchdecke geöffnet worden. Nur war da ein kleiner, aber entscheidender Unterschied: Dem Hund hatte jemand die Eingeweide in einen Plastikbeutel gepackt und diesen in den leeren Bauchraum zurückgestopft. Ein Plastikschild baumelte als Verschluss am Beutel. So, wie es Pathologen benutzten, um eine noch zu obduzierende Leiche zu kennzeichnen. Darauf wurden alle nötigen Daten zum Corpus festgehalten. Auf diesem Schild stand nur ein einziges Wort:


  Desaparece!


  Verschwinde!


  FÜNFTES KAPITEL


  »Hast du das Tier fortgeschafft?« MouMou saß in der Küche und schälte Kartoffeln.


  »Ja. Über die Klippe. Hast du das Schild am Beutel gesehen?«


  MouMou nickte und schnippelte weiter, als sei die Kartoffel nun dran, massakriert zu werden. »Die Warnung galt mir. So viel Spanisch verstehe ich schon.« Die Zwiebeln, die María am Tag gehackt hatte, schmurgelten bereits in der Pfanne und verbreiteten einen Duft, der alle Geschmackssinne wachrief.


  »Kannst du mir dann bitte erklären, woher jemand weiß, dass du hier bist? Und wie kommt dieser Jemand hier herein?«


  Der Zusammenhang wollte mir nicht klar werden. Es war noch keine Stunde her, dass ich den Polizisten vorgelogen hatte, dass MouMou zum Haus gehörte und nur ihre Papiere vergessen hatte.


  MouMou rieb die geschälten Kartoffeln und gab sie zu den Zwiebeln. Stellte die Flamme klein. Schnitt Paprika und gab sie dazu.


  »Eljefe. Mein Boss. Ich habe mich heute nicht zurückgemeldet. Das mag er nicht.«


  Sie wich mir aus. Irgendetwas verheimlichte sie mir. Meine erste Intuition hatte mich nicht getäuscht. Sie war ein Trojanisches Pferd.


  »Dein Chef also ...« murmelte ich und zündete ein Zigarillo an. »Du hast also einen Boss, aber keine Papiere. Woher kommst du?«


  MouMou würzte den Pfanneninhalt und löschte ihn mit Tomatensaft ab.


  »Aus dem Senegal.«


  »Und wo wohnst du? Warum bist du hier, und wie bist du ohne Papiere nach Teneriffa gekommen?« Offenbar hatten die beiden Polizisten eine Ahnung gehabt. Nur der Name Propow hatte MouMou vor der Verhaftung gerettet.


  Aber die konzentrierte sich weiter auf die Pfanne. Verklepperte zwei Eier, streute geriebenen Käse hinein. Würzte und rührte alles unter die Masse.


  »Nein, ich habe keine Papiere und bin vor einer Woche aus dem Lager Las Raices geflohen. Seither bin ich unter der Obhut vom Jefe.« Sie rührte weiter.


  Das Trojanische Pferd öffnete seine Pforten.


  »Na schön. Dann haben wir morgen bei der Polizei ein Problem«, knurrte ich. »Was willst du dann tun, wenn die dich gleich dabehalten?«


  MouMou zuckte mit den Schultern und rührte weiter.


  »Nichts. Oder wie immer, verschwinden. Das bin ich schon gewöhnt. Ich gehe bei Tagesanbruch und versuche weiter zu überleben und meine Brüder zu finden. Mach dir keine Sorgen.« Sie füllte zwei Teller.


  »Es gehören eigentlich Hühnchen oder Krabben hinein. Aber die habe ich nicht gefunden.«


  Es schmeckte köstlich.


  Zehn Minuten später waren die Teller leer, wie abgeleckt, und ein wohliges Gefühl von Fülle hatte sich in meinem Magen ausgebreitet.


  MouMou räumte das Geschirr in die Spüle und ließ das Wasser laufen. Die Küche hatte einen Geschirrspüler. Aber nein, sie schrubbte alles von Hand. Es sah wie eine Bußzeremonie aus.


  »Was hat das Lager Las Raices mit dir und deinen Brüdern zu tun? Was ist das überhaupt für ein Lager? Wo liegt das?«


  MouMou hielt inne. Überlegte einen Moment und wusch weiter ab.


  »Wer ist dieser Jefe?« Die Wärme, die von meinem Magen hochstieg, kam nicht vom Essen, sondern von einer Art Wut, gepaart mit Hilflosigkeit. Es reichte mir langsam, immer nur häppchenweise mit Informationen gefüttert zu werden.


  »Es ist besser für dich, wenn du nichts weißt«, sagte MouMou, ohne den Blick von dem Geschirr zu wenden. »Glaub mir. Ich verschwinde morgen, oder ich bleibe über die Feiertage einfach hier ... wenn dir das recht ist.«


  War mir das recht? Ich war selbst nur Gast auf dem Anwesen. María und Pedro hatten hier die Schlüsselgewalt, wenn die Propows nicht zugegen waren. Beziehungsweise Olga Propow, denn Wladimir gab es ja nicht mehr.


  »Das Lager liegt in den Bergen westlich von Santa Cruz. Etwa fünftausend Flüchtlinge aus den westafrikanischen Ländern. Zugelassen ist es nur für die Hälfte. Lauter verzweifelte Menschen, die vor dem Elend in ihren Ländern geflohen sind, um in einem neuen Elend zu landen. Das habe ich nicht mehr ertragen. Das war nicht das, was ich mir von meiner Zukunft erträumt hatte.« Sie platzierte das Geschirr und Besteck wieder sorgsam an seinen vorherigen Platz.


  »Was ist mit deinen Brüdern - und diesem Jefe?« Ich kam mir vor, als hätte ich die Funktion der Polizei übernommen. Das lag mir überhaupt nicht, mit der Staatsmacht zu kooperieren und ihre Fragetechniken zu benutzen. Aber so weit schien die Ausbildung von Polizisten und Journalisten nicht auseinander zu sein, um an ein und dieselbe Information zu kommen. Wir machten nur beide etwas anderes daraus.


  Machten wir das wirklich? So sicher war ich mir nicht. Diese Frau war mir nicht geheuer. Sogar unheimlich.


  »Den Jefe kennt niemand. Er schickt nur seine Leute ins Lager und sucht sich bestimmte von uns aus. Nach welchem System, weiß ich nicht. Er kauft sie frei und weist ihnen Arbeit zu. Die Behörden sind um jeden froh, den sie aus der Lagerliste streichen können.«


  MouMou zündete sich ein Zigarillo von mir an und blies den Rauch in die Küche. Wischte nebenher den Tisch ab und putzte die Spüle.


  »Du musst doch hier einen Ansprechpartner haben? Woher bekommst du deine Ware? Was ist mit deinen Brüdern?« Das waren schnelle und viele Fragen. Vielleicht zu viele auf einmal. Aber ich musste eine Entscheidung treffen. Sie allein im Haus zu lassen schien mir sehr blauäugig gegenüber dem Eigentümer zu sein. Hinauswerfen wollte ich sie aber auch nicht. Dann hätte ich sie gleich der Polizei überlassen können.


  »Eine Scheiß-Situation, in die du mich bringst«, knurrte ich. »Ich muss mehr über dich wissen, sonst haben wir beide Probleme.«


  Ihre Schultern zuckten.


  »Wenn ich sehe, in welchem Reichtum ihr hier lebt, dann wird mir ganz schlecht. Hier fühle ich mich nicht nur noch elender, sondern auch so gedemütigt wie niemals in meinem Leben zuvor.«


  Sie wich mir wieder aus. Es gab einen Punkt, am dem ich bei ihr nicht weiterkam.


  »In welchem der beiden Bäder kann ich mich ausruhen?«


  »In einem Bad ausruhen«, murmelte ich für mich. Was für ein Sprachgebrauch? Wenn ich die Bäder hier mit meinem in der Kölner Südstadt verglich, dann lag da sichtbar ein Jahrhundert zwischen. Für mich war das Bad ein Aufenthaltsort, der mich nicht dazu animierte, dort länger zu bleiben, als es eine Körperpflege in Anspruch nahm.


  »Such dir eines aus. Wenn du Kleider brauchst, die findest du im Schlafzimmer der Besitzerin. Irgendetwas wird schon passen. Sie wirft nichts weg.«


  MouMou sah mich strafend an. Nickte nur.


  Peter, du bist und bleibst ein Stoffel, schalt ich mich. Ich hatte sie mit der Auswahl an Überfluss auch gedemütigt. Diese Frau wusste mehr, als sie sagte, und sie war geheimnisvoll. Oder gehörte das zu einem Plan? Ihrem Plan? Was sollte ich morgen mit ihr machen? Ohne Papiere würde das ein kniffliges Unterfangen sein.


  Mir war nach einem Whisky. Der stand im Wohnzimmer, das mir durch seine Größe von etwa fünfzig Quadratmetern etwas zu unpersönlich war. Die erlesenen Möbel wirkten wie Ausstellungsstücke, an denen nur das Schild »Bitte nicht berühren!« fehlte.


  Ich nahm den Whisky mit ins Computerzimmer. Hier war es zwar auch nicht gemütlich, aber zumindest überschaubar.


  »Wo schläfst du?«


  MouMou hatte sich in einen aufreizenden Bademantel gehüllt, der mehr freigab, als er verdeckte. Sie sah mir über die Schulter, wie ich über den Computerdateien brütete. Sie roch gut.


  Olga eine Mail zu senden, hatte ich mich nicht entschließen können. Erst wollte ich morgen das Gespräch mit Bill, dem Skipper, abwarten.


  »Da, wo meine Koffer stehen. Du kannst dir ein freies Schlafzimmer aussuchen. Es sind genug da.«


  Jeder Ordner zeigte nur an, wie viele Dateien er enthielt. Wie ein Aktenorder, der auf dem Rückenschild eine Grundsatzinformation über den Inhalt hatte. Im Inneren waren die einzelnen Aufzeichnungen nach System abgelegt. Aber ohne ein Passwort war der Ordner nicht zu öffnen. Was hatte Wladimir dort abgelegt? Warum diese dreifache Sicherung? Jeder Ordner hatte eine sechsstellige Nummernkennung, jeweils nach zwei Ziffern durch einen Punkt getrennt. Das war eine seltsame Kennzeichnung. Wer konnte sich merken, was hinter welcher Datei war? Jeder Nutzer gab dem Ding einen Namen. Einen lesbaren Bezugspunkt, der Assoziationen hervorrief. So wie in einem Adressbuch. Hunderte von Telefonnummern halfen einem nichts, wenn man sie nicht in Bezug zu einer Person oder Situation setzen konnte.


  So kam ich nicht weiter. Ich druckte mir noch einmal das Bild der Astoria aus. Diesmal auf Fotopapier.


  »Was willst du noch? Geh schlafen«, fuhr ich MouMou an, die keine Anstalten machte zu verschwinden.


  »Ich will nicht allein sein«, murmelte sie. »Ich habe Angst und will einfach mit jemandem reden, der meine Sprache spricht. Kannst du das verstehen?«


  Ich fuhr den Computer herunter. Ich löschte das Licht und schloss das Büro ab.


  »Ja, das kann ich. Aber ich bin hier nicht zu meinem Vergnügen. Kannst du das auch verstehen?«


  MouMou schlug wie selbstverständlich und barfuß den Weg zur Küche ein. Ich folgte ihr mit Whiskyglas und -flasche.


  »Ja. Du bist nicht zu deinem Vergnügen hier. Das ist unübersehbar. Du bist gehetzt und stellst mir ständig Fragen, die ich nicht beantworten kann.«


  »Oder nicht beantworten willst«, provozierte ich. Da war sie wieder, diese Polizeimasche. Diese Frau machte mich nervös. Sie war die Abgeklärtheit in Person. Nur ein ausgeweideter Hund brachte sie aus der Fassung. Und gut sah sie auch noch aus, ohne dieses blödsinnige Kopftuch. Schlank und für eine Senegalesin außergewöhnlich groß. Die Haare bildeten gewaschen und offen getragen eine halblange Frisur, die nicht unattraktiv aussah.


  Sie machte sich an den Schränken zu schaffen. »Du misstraust mir. Das verstehe ich sogar. Ich bin eine Migrantin, die aus einem Lager geflohen ist und keinerlei Papiere besitzt. Auf der Suche nach ihren Brüdern, die auch aus dem Lager verschwunden sind. Aber nicht freiwillig, wie ich ...«


  Das Handy summte auf dem Küchentisch und enthob mich einer Antwort. Es war Olga.


  »Hast du schon etwas herausgefunden?«


  »Nein. Nur dass es dieses Schiff gibt, aber niemand will ohne Geld mit der Sprache raus, wo es ist.«


  Olga kaute auf etwas. Schmatzte in den Hörer. »Du hast doch zehntausend. Bezahle sie, wenn du glaubst, dass es Sinn macht.«


  Ich lächelte. Nein Olga, so nicht. Bill erwartete eine Anzahlung von fünftausend. Was er noch fordern würde, musste ich erst herausfinden.


  »Das wird nicht reichen. Ich arbeite während meines Urlaubes auch nicht umsonst.«


  Olga schmatzte weiter. Ich bedeutete MouMou, die dabei war, das Frühstücksgeschirr aus dem Schrank zu räumen, keinen Lärm zu machen.


  »Na gut. Wie viel brauchst du?«


  »Keine Ahnung. Ich habe morgen ein Treffen mit einem amerikanischen Skipper, der eine Jacht aus der Karibik hierher überführt hat. Der hat die Astoria mehrfach gesehen. Der will schon mal mindestens fünftausend als Vorschuss.«


  Olga rang hörbar mit sich. Raschelte mit Papieren. »Hast du einen Namen der Jacht?«


  Der Bierdeckel lag unter meinem Whiskyglas.


  »Jasmin soll das Schiff heißen. Aber ich habe es noch nicht gesehen. Warum? Ist das wichtig?«


  Olga raschelte weiter mit Papier. »Kann sein. Geh zu diesem Termin und finde heraus, ob dieser Skipper sein Geld wert ist. Ich zahle dir, was du brauchst. Ich melde mich wieder.« Dann war die Leitung unterbrochen.


  MouMou hatte die Küche lautlos verlassen. Ich war mit meinen Gedanken und der Flasche wieder allein. Der Name der Jacht hatte Olga irgendwie in Bedrängnis gebracht. So schnell machte sie keine pauschalen Zusagen, wenn es um Geld ging. Warum bei diesem Namen?


  Ich starrte das leere Whiskyglas an und beschloss, es dabei bewenden zu lassen. Für heute reichte es. Ich wollte nur in mein Bett.


  Ich verzichtete auf das gefährliche Gefummel einer Gesichtswäsche, schon um die Wunde an meiner Stirn nicht wieder aufbrechen zu lassen, und suchte mein Schlafzimmer. Ich schaltete das Licht an und sah mich um. Ja, ich war im richtigen Zimmer. Mein Gepäck stand da, wo ich es hatte fallen lassen. Nur der Bettvorleger war neu.


  MouMou hatte sich in dieses Übel aller mediterranen Bettbezüge gewickelt, die sämtliche Laken und Decken darunter zusammenhielten und beim Öffnen garantiert ein Chaos auf der Matratze hinterließen. Sie schlief auf dem Boden vor dem Bett in der Tagesdecke.


  »Na, dann nicht!« Ich schlich in ein anderes Schlafzimmer. Diese Frau ging mir langsam auf die Nerven. Wie ein streunender Hund vom Hafen, der sich seinem Herrchen nach einem weggeworfenen Wurstbrötchen an die Fersen heftete und ihn adoptierte, ob er wollte oder nicht. Ihm von da an nicht mehr von der Seite wich. Hunde waren Opportunisten. Sie waren bestechlich und sehr berechnend.


  »Ausgenommener Hund, Drohung in meinem Land, desaparece.« Warum fielen mir MouMous Worte genau in der ersten Einschlafphase ein?


  SECHSTES KAPITEL


  24. DEZEMBER. HEILIGABEND.


  Der Tag fing genau so an, wie die Nacht geendet hatte.


  Ein Schrei weckte mich. Es war schon Tag. Zwei Personen störten, und eine kompromittierte mich. MouMou war irgendwann in der Nacht zu mir ins Bett gekrochen. Sie hatte bei mir - und mit mir - geschlafen. Sie war nicht loszuwerden.


  Pedro und María standen in der Schlafzimmertür. María zeterte.


  »Die Señora duldet keine Schwarzen auf ihrem Anwesen. Was denken Sie sich dabei, diese Frau mit hierherzunehmen?«


  MouMou hüllte sich in ein Laken und murmelte etwas auf Senegalesisch. Es klang nach einer Entschuldigung. Sie flüchtete in eines der Bäder.


  »Señor Stösser, das geht so nicht. Wenn Sie unbedingt jemanden mitbringen wollen, dann keine Schwarze.«


  Pedro knurrte trocken etwas von missbrauchter Gastfreundschaft und dass eingebrochen worden sei.


  Zwei bis drei Whisky die Nacht waren offenbar zu viel gewesen. Es dauerte etwas länger, bis ich das alles begriffen hatte.


  Es war tatsächlich eingebrochen worden. Pedro hielt noch einen Hund am Schwanz hoch. Ausgenommen. Die Eingeweide in einem Plastikbeutel im Bauch. Das Schild am Verschluss trug nur eine andere Adresse: Desaparece, Alemán! Das galt mir.


  »Wie kann hier jemand einbrechen, wenn die Alarmanlagen scharf sind?«, fragte ich verwundert. Pedro zuckte mit den Schultern.


  »Indem man sie ausschaltet. Und das können nur Sie, wenn die Besitzer oder wir nicht hier sind.«


  »Himmel, kann mir bei dieser Frau nicht mal jemand helfen?«, fluchte María, die auf MouMou einredete. »Die scheint kein Wort zu verstehen.« MouMou saß apathisch auf einem Küchenstuhl und streute Salz auf die Tischplatte. Zeichnete Worte in die Kristalle. Wischte sie wieder weg und zeichnete sie neu. Es waren französische Worte. Es war eine fortlaufende Botschaft. Ich nickte, wie man nur nicken konnte, wenn man jetzt erst verstand.


  »Hilf mir ... ich helfe dir.« Es folgten noch einige Botschaften, die mir nichts sagten. »Bund der Migranten, Höhlen, Treffen.«


  »Ruhe jetzt«, wies ich die ewig zeternde María zurecht. »Diese Frau gehört zu einem von Señora Olga befohlenen Plan, um den Mord an ihrem Mann aufzuklären. Sie ist genauso Gast hier wie ich. Und jetzt kümmert euch um die Alarmanlage. Solch einen Köter hatten wir schon letzte Nacht, weil die Anlage nicht zu funktionieren scheint. Lasst das Ding überprüfen, und holt die Polizei.«


  »Aber Señor«, protestierte María, und Pedro stimmte kopfnickend zu. »Wir haben Weihnachten. Da kommt die Polizei nur bei einem Mord.«


  »Genau«, pflichtete ihr Mann bei. »Ein toter Hund ist kein Mord. Das müssen wir verschieben. Ich kümmere mich um die Sicherheitsanlage. Habe sie schließlich auch eingebaut. Entschuldigen Sie bitte. Wir sind gleich wieder weg. María, schau nach, ob es den Gästen an etwas fehlt.«


  Pedro, der von sich gesagt hatte, dass er von diesem Computerzeug nichts verstand, hatte die Sicherheitstechnik eingebaut? Ich pfiff leise durch die Zähne und übersetzte MouMou die Situation.


  Ihre schwarze Hand wischte die Worte im weißen Salz aus und nickte.


  »Habe verstanden. Gott will, dass ich leide. Ich verschwinde. Du kannst keinen Ärger durch eine wie mich gebrauchen.«


  »Moment.« Ich hielt ihren Arm fest. »Du verschwindest nicht. Es wird Zeit, dass wir unsere Probleme gemeinsam angehen. Was wolltest du mir mit den Botschaften im Salz sagen?«


  Sie setzte sich wieder und spielte mit dem Salzstreuer.


  »Ich weiß nicht, wonach du genau suchst. Ich weiß aber genau, was ich suche. Meine Brüder. Und die sind nicht die Einzigen, die nicht wiedergekommen sind, nachdem jemand sie in Jobs vermittelt hat. Immer nur junge Männer. Keine Frauen. Ist das nicht seltsam? Sonst holen sie Weiber aus den Camps, um sie auf den Strich zu schicken. Hier ist das nicht so.«


  Das war allerdings seltsam. In gemischten Lagern waren immer die Frauen das Ziel der Begierde. Die Männer wurden anderweitig nutzbringend eingesetzt. Mir kam ein verrückter Gedanke.


  »Kann ich solch ein Lager besuchen? Wo sind die, und wie viele gibt es hier?«


  Pedro stand in der Tür. »Wir verabschieden uns bis nach Silvester. Die Anlage funktioniert wieder. War nur eine Sicherung«, murrte Pedro mit den Händen in den Taschen. »Feliz Navidad. Übersetzen Sie das der schwarzen Señora, und grüßen Sie bitte Señora Olga von uns. Wir möchten das schriftlich, dass wir hier schwarze Gäste von Gästen dulden müssen. Dann wollen wir eine Schmutzzulage, so wie das Bad aussah.«


  Das übersetzte ich lieber nicht. Wie das Bad aussah? Wenn ich an den Saustall dachte, den ich regelmäßig hinterließ, dann konnte es bei MouMou wohl kaum schlimmer sein. Und nur eine Sicherung? Was war das für eine Technik, die von einer einzigen Sicherung abhing? Alarmanlagen für Grundstücke, das wusste selbst ich als Laie, verfügten über mehrere Schaltkreise und, wenn sie wirklich professionell waren, über ein Notstromaggregat. Dieses Verwalterpaar gefiel mir immer weniger. Hatte Pedro den Hund letzte Nacht in den Garten gelegt und gleich noch einen obendrauf gesetzt, indem er zum Frühstück einen neuen Kadaver mitgebracht hatte?


  »Nein. Solch ein Lager kannst du nicht besuchen«, riss MouMou mich aus meinen Betrachtungen. »Es sind verbotene Zonen. Sehr abgelegen und schwer zu erreichen. Davon gibt es zwei auf dieser Insel. Las Raices hier im Norden und Hoya Fria im Süden. Alle überfüllt und ein brodelnder Kessel, bei dem eines Tages der Deckel hochgeht.«


  Das Zufahrtstor klackte ins Schloss. Wir waren wieder allein. MouMou schmunzelte, aber sagte nichts.


  »Geh duschen. Ich rufe, wenn ich mit dem Frühstück so weit bin. Du stinkst nach Niggerschweiß.«


  Diese Frau war dabei, mich wahnsinnig zu machen. Sie war einfach anders als alles, was ich bisher kennen gelernt hatte. Schweigsam. Undurchschaubar, ängstlich und mutig zugleich. Mit einer gehörigen Portion Trotz, den sie geschickt einsetzte. Was sollte ich mit ihr machen? Sie war zu selbstständig, um sie aus den Augen zu lassen. Aber ich hatte Termine im Reisebüro und mit dem Skipper. Da konnte ich sie nicht brauchen. Abgesehen davon, dass ich sie nicht der Gefahr aussetzen wollte, von der Polizei erkannt zu werden.


  Beim Frühstück versuchte ich mich so langsam an ihre Einschätzung der Lage heranzutasten.


  »Ich habe noch Termine in der Stadt«, mümmelte ich zwischen den Bissen. Das Rührei mit Speck und Zwiebeln schmeckte köstlich.


  »Du hast Angst, mich allein zu lassen?«, fragte sie und schenkte Kaffee nach.


  Ich nickte.


  Sie grinste. »Brauchst du nicht. Ich bleibe hier. Die Verwalter sind für ein paar Tage weg. Das gibt uns Zeit, selbst etwas zu unternehmen.«


  »Uns« und »selbst zu unternehmen«. Wie sich das anhörte. War ich jetzt in einen ihrer Pläne mit eingespannt? Einen Plan, den sie nur in Puzzleteilen von sich gab? Sie war doch ein Trojanisches Pferd und spuckte langsam die Krieger in ihrem Bauch aus.


  »Ich bin nicht Troja.« Ich hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. »Du kannst machen, was du willst. Ich muss jetzt in die Stadt.«


  »Warum bist du jetzt sauer? Was ist Troja? Und ich sage doch, ich bleibe hier. Verstehe nicht, warum du dich so aufregst. Ich will dich nur mit Menschen zusammenbringen, die mir und dir bei unseren Problemen helfen können. Oder habe ich das falsch verstanden, als du davon gesprochen hast, die Probleme gemeinsam anzugehen?«


  Es war zum Verzweifeln. Diese Frau hatte auf jede noch so beiläufige Äußerung von mir eine Antwort oder Gegenfrage.


  »Also gut«, seufzte ich und packte das Geschirr in den Spüler. Ich jedenfalls hatte keine Lust, von Hand zu spülen, solange eine Maschine dafür bereitstand. »Was schlägst du vor? Ich muss in die Stadt, um die Spur eines möglichen Mordes am Besitzer dieses Anwesens aufzuklären. Wo sind unsere Gemeinsamkeiten?«


  MouMou lächelte.


  »Du bist wirklich ein Mann. Im Bett der Größte. Im Leben total verunsichert, wenn eine oder mehrere Frauen im Spiel sind. Ich wette, dass du dir nach heute Nacht überlegt hast, ob du dir nicht Aids oder sonst was eingefangen hast.« Ein herzhaftes Lachen, unmittelbar gefolgt von einem Weinkrampf.


  Verdammte Scheiße, fluchte ich in Gedanken. Das war allerdings mein erster Gedanke, dass ich Trottel mit einer geschlafen hatte, die aus den hochinfizierten Gebieten Afrikas kam.


  MouMou setzte sich auf meine Knie und nahm mein ratloses Gesicht in ihre hellbraunen Handflächen. Gab mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Ich weiß, wie sich ein Weißer nach einer Nacht mit einer Schwarzen fühlt. Und mach jetzt nicht so ein blödes Gesicht. Hau ab! Geh deinen Geschäften nach! Ich mache meine von hier aus per Telefon. Ich darf das doch benutzen? Oder wird das genauso überwacht wie die Alarmanlage?«


  Woher sollte ich das wissen? Sie erlöste mich nicht von dem Gedanken, dass ich mich vielleicht angesteckt haben konnte. Blödes Schwanzdenken, verfluchte ich mich.


  »Ja, benutze das Telefon. Und wenn es Probleme gibt, dann ruf mich auf dem Handy an.«


  Ich leerte den Salzstreuer auf den Tisch und schrieb mit dem Finger die Rufnummer in die Kristalle.


  MouMou sah eine Sekunde hin und wischte die Information auf den Boden.


  »Habe sie mir gemerkt. Du kannst gehen.«


  Die Parkplätze waren um diese Zeit mehr als knapp. Alle hatten noch etwas vergessen, das jetzt unbedingt vor dem Fest erledigt oder besorgt werden musste. Welche Planung hatten diese Leute? Aber in der Kölner City ging es zu der Zeit auch nicht besser zu. Hektik. Nichts als Hektik. Es wurde ein Fest wie alle Feste zuvor. Jeder war froh, wenn es vorüber war.


  Durch die Stadt zu kurven brachte mich auch nicht weiter. Es blieb nur ein Parkplatz, in den sonst niemand passte. Der zwischen den Mülltonnen. Schlechte Erinnerungen, ein schmerzender Nacken und ein Pflaster an der Vorderseite des Kopfes ließen mich grummeln, ob das nun wirklich sein musste.


  Es musste. Ob ich wollte oder nicht. Es gab keine andere Möglichkeit, meine Termine einzuhalten.


  »Oh, Señor Stösser. Schön, dass ich Sie noch sehe.« Carmen Terez lächelte mich an. Sie reichte mir einen Umschlag. »Wie versprochen. Hier ist die Einladung für Sie heute Abend zum Weihnachtsessen.«


  Das Papier war edelstes Bütten. Das kaufte man nicht so mal eben im Laden. Es war zu einem bestimmten Anlass angefertigt.


  »Es ist nicht nur Weihnachten. Mein Mann hat heute auch Geburtstag. Ein Christkind sozusagen. Sie kommen doch?«


  Das auch noch, knurrte ich im Stillen. Gleichzeitig stritten zwei Gehirnhälften darum, was ich anziehen sollte oder überhaupt konnte und was ich in der Zeit mit MouMou machen sollte.


  »Sehr nett. Danke für die Einladung«, versuchte ich mich aus der Schlinge zu ziehen. »Aber ich habe nichts Passendes zum Anziehen. Außerdem ist meine Freundin heute eingetroffen. Ich weiß nicht ...«


  »Blödsinn«, erwiderte Carmen und wischte damit meine Ausflüchte beiseite. »Die Ausreden kenne ich. Sie kommen in dem, was Sie haben, und bringen mit, wen Sie mitbringen wollen. Kommen Sie einfach nur und legen die Einladung am Eingang vor. Mein Mann wird sich über ein Gespräch mit Ihnen freuen.«


  Reichlich unentschlossen drehte ich die Einladung wie ein Pennäler in den Händen. Deswegen war ich eigentlich nicht hier.


  »Señor Stösser. Sie entschuldigen mich bitte. Es ist zwölf Uhr. Wir schließen über Weihnachten.« Carmen Terez räumte den Schreibtisch auf, ordnete die Prospekte, packte ihre Handtasche.


  Ich beschloss, die Gelegenheit beim Schopf zu packen. »Gibt es Höhlen auf Teneriffa?«


  Sie stutzte einen Moment und lachte.


  »Na klar. Ein paar hundert. Alle von der Lava des Teide geformt. Die meisten liegen im Naturschutzgebiet, das ohne Führung nicht betreten werden sollte. Möchten Sie eine Führung?«


  Ich nickte. »Ja bitte. Wenn das möglich ist.«


  Carmen Terez lachte. »Na schön. Ich buche das für Sie. Aber erst nach Weihnachten. Machen Sie sich aber gleich darauf gefasst, dass dieses Gebiet über zweitausend Meter hoch liegt. Also dicke Kleidung. Aber die haben Sie aus Deutschland ja schon mitgebracht.« Sie grinste und komplimentierte mich aus dem Büro.


  Mit einem »Wir sehen uns später!« schloss sie ab und eilte davon.


  »Was jetzt?«, murrte ich. Der Termin mit Bill hatte noch eine Stunde Zeit. Ins Old Inn zu gehen, hatte ich noch keine Lust. Das war selbst mir zu früh.


  Unschlüssig, was ich tun sollte, suchte ich mir einen Platz auf der Plaza del Charco, zündete mir eine Zigarette an und bestellte einen Espresso.


  MouMou. Diese Frau ging mir nicht aus dem Kopf. Es waren nicht ihre Fähigkeiten im Bett, die mich als Mann umtrieben.


  Na ja, vielleicht ein wenig. Was mich nervös machte und all meine Sinne auf Alarmstufe Rot hielt, war ihr Verhalten. Mal war sie hilfsbedürftig, mal betörte sie durch ihre Kochkunst, mal war sie schmeichelnd und das andere Mal fordernd und bestimmend. Ich wurde aus ihr nicht schlau.


  »Doch ein Trojanisches Pferd.« Damit beschloss ich, sie endgültig in diese Kategorie einzuordnen.


  »Na, Señor Stösser, immer noch auf der Suche nach einem Geisterschiff?«


  »Sie sind blind. Woran erkennen Sie mich?«


  Ich wollte mich nach einer Tageszeitung umsehen. Der Weg zum Zeitungskiosk führte mich am Losstand vorbei. Juan, genannt El Silbo, hatte Dienst, und ich hatte keine Lust, mich mit ihm zu unterhalten.


  Der Blinde lächelte.


  »Wer nichts mehr sieht, schärft seine ihm verbliebenen Sinne. Also erkenne ich Sie schon am Schritt. Sie treten anders auf als andere. So einfach ist das.« Der alte Mann schmunzelte. Seine Hände ruhten auf den Losen. Seine Augen, hinter den dunklen Gläsern verborgen, blickten unbeteiligt in die Welt, die nicht mehr die ihre war.


  »Es sind inzwischen vier Komma fünf Millionen im Jackpot. Versuchen Sie Ihr Glück, Señor! Sie werden es garantiert nicht bereuen. Die Ziehung ist um Mitternacht im Fernsehen zu verfolgen. Vielleicht ist Ihre Losnummer dabei. Dann können Sie sich einen Ausflug mit der MS Astoria gut leisten.« Es folgte ein heiseres Lachen.


  Ich wollte weiter. Dieser Mensch war nur auf Geld aus, und ich hatte nicht die Absicht, ihm ohne Gegenleistung auch nur einen Cent in den Rachen zu werfen.


  »Wollen Sie nicht wissen, wer Sie niedergeschlagen und ausgeraubt hat?«, rief er mir nach.


  Dieser Mann war in der Lage, mein zögerliches Verhalten nur durch die Geräusche meiner Bewegung zu deuten. Er war besser als jede Alarmanlage, die manipuliert werden konnte.


  Ich hielt inne und ging die paar Schritte zum Lotteriehäuschen zurück.


  »Was sollte das jetzt heißen? Woher wissen Sie, wer mich niedergeschlagen hat?«


  Juan zuckte mit den Schultern.


  »Sagte ich Ihnen doch gestern schon, dass Sie warten sollen, bis meine sehenden Freunde da sind. Aber da haben Sie mich einfach sitzen lassen. Ist das in Ihrem Land üblich, so unhöflich zu sein?«


  Jetzt musste ich lächeln. Dieser Zocker war wirklich mit allen Wassern gewaschen. Ich gab nach.


  »Wie viel wird denn heute wieder in der Abrechnung fehlen?«


  Der blinde Mann schmunzelte.


  »Weiß ich erst, wenn meine Tochter die Abrechnung macht. Kommen Sie in etwa zwei Stunden wieder vorbei, und bringen Sie bitte nur großes Geld mit. Es könnte heute teuer werden.«


  Juan schlug die Hände vor seine dunkle Brille. Täuschte Verzweiflung vor.


  »Ich habe mit meinen Wetten diese Woche überhaupt kein Glück. Ständig verliere ich. Vielleicht sollte ich es mal mit einem Los probieren.«


  »Wie viel?«, insistierte ich. El Silbo zuckte kurz mit den Wangen und verkniff die Lippen.


  »Ein Tausender würde mir schon weiterhelfen.«


  Tausend Euro. Gestern waren es noch zweihundert. Was, zum Teufel, machte dieser Mann mit dem Geld anderer Leute? Er verzockte das Gehalt seiner Tochter.


  »So viel ist mir die Information nicht wert. Tut mir leid. Sehen Sie zu, wie Sie ihre Kasse ausgeglichen bekommen.«


  El Silbo fluchte und hieb auf das Losebrett ein. Er war nun wirklich verzweifelt. Aber er sollte schmoren, bis ihm seine Tochter in zwei Stunden die Hörner zurechtrücken würde.


  »Señor, ich sage es auch für fünfhundert«, rief er mir nach.


  Ich winkte ab. Er sah es nicht. Wozu sollte ich für gestohlene fünfhundert noch einmal so viel zahlen? Der Termin mit Bill wartete.


  Der Jachthafen von Puerto verdiente seinen Namen nicht.


  Ein Sammelsurium von Fischerbooten. Zwei Kräne. Lagerhallen, Verwaltungsbaracken. Nichts Mondänes. Nichts, was auch nur den Anschein von Flair verbreitete.


  Die Jacht Jasmin war unübersehbar in diesem Brei von Alltäglichkeiten. Ein Zweimaster von etwa dreißig Metern Länge. Breit und somit kein Rennpferd der Meere. Aber schön war sie. Schneeweiß mit einer langen Kajüte zwischen den Masten. Sie wiegte sich im Auf und Ab der Wellen und zerrte an den Tauen, die sie mit der Pier verbanden. Nur eines passte nicht in die Beschaulichkeit: zwei überdimensionierte Lautsprecher, die in Mannshöhe an jedem Mast befestigt waren und mit Partylautstärke Highway to Hell dröhnten.


  Bill schrubbte das Deck.


  »Darf ich an Bord kommen?« Ich versuchte die Lautstärke zu übertönen.


  Bill nahm mich wahr und nickte.


  »Mann, du siehst ja fast wieder wie ein Mensch aus«, grinste er. Drehte die Musik ab und half mir an Bord. »Sorry, man wird einsam, wenn man solche Schlachtschiffe überführt. Da hat man irgendwann seine Macken, von denen man nicht mehr lassen kann. Bei mir ist es Musik und das Zeug.«


  Was er »das Zeug« nannte, war nicht zu verkennen. Marihuana. Das ganze Boot war erfüllt von diesem süßlichen Geruch.


  »Hast du das Geld mit? Oder willst du dich erst einmal umschauen? Habe auch sofort den Beweis, dass ich nicht umsonst arbeite. Komm mit. Der Kaffee ist auch gleich fertig.« Bill schnippte die Kippe über Bord und stieg vier Stufen in den Bauch der Jacht hinunter.


  Der Salon sah aus, als hätte er gerade gestern erst geschlossen und die Einrichtung mit Schildern als »Ausstellungsstücke« deklariert. Eine verkleinerte Kopie der Propow'schen Villa. Es schloss sich eine Bar und eine Küche an. Eine Wand trennte das Abteil zu den Wohnräumen ab.


  »So etwas kostet Millionen und macht mich regelrecht depressiv, dass ich mir so etwas niemals werde leisten können«, murmelte er.


  Auch das hatte ich gestern schon gehört. MouMou hatte auf den Prunk genauso reagiert wie jetzt Bill.


  »Milch, Zucker, Whisky?«, fragte er und drückte mir einen überdimensionalen Pott Kaffee in die Hand.


  »Pur, ohne alles.« Ich sah mich um. »Wozu brauchst du so dringend das Geld?«


  Bill lachte heiser. »Weil mir der Eigner, für den ich dieses Boot überführt habe, noch den Lohn schuldet. Ich bin pleite, verstehst du? In Florida habe ich das Schiff übernommen, um es hierher zu überführen. Kein Problem, dachte ich. Das Ding ist derart ausgerüstet, dass es den Atlantik eigentlich ferngesteuert überqueren könnte. Dann hatte ich auf den Bahamas einen Motorschaden. Dafür ist mein ganzes Bargeld draufgegangen.«


  »Verstehe.« Ich nickte. »Und warum bezahlt dich der Eigner nicht? Du hast das Boot doch an sein Ziel gebracht.«


  Bill sank in sich zusammen.


  »Weiß auch nicht. Wir wollten uns hier treffen. Aber seit den Bahamas, wo ich fast einen Monat festlag, da die Ersatzteile nicht kamen, ist er telefonisch nicht mehr erreichbar. Kein Anschluss unter dieser Nummer. Kein Geld, kein Job. Nichts mehr. Hast du eine Ahnung, wie es mir jetzt geht? Ein paar Drinks abends. Dann bin ich blank.«


  Ja, die Ahnung hatte ich. Aber auch eine andere.


  »Was willst du mir für das Geld anbieten? Ich will es erst sehen. Dieser Scheiß-Urlaub hat mich schon genug gekostet.« Dabei deutete ich auf das Pflaster über meiner Augenbraue.


  Bill war pragmatisch und kurz angebunden. Links vom Niedergang, der vom Hauptdeck zur Kajüte führte, war ein Sammelsurium von Elektronik eingebaut.


  »Du suchst das Schiff auf dem Foto. Ich kann dir zeigen, wo es die letzten Wochen war und wahrscheinlich auch wieder sein wird.« Er startete Monitore. Suchte Frequenzen. Bildschirme flackerten auf.


  »Setz dich«, forderte er mich auf.


  Seine Hand führte die Maus über den Bildschirm. »Was man früher in Seekarten mühsam mit Kursdreieck und Zirkel eingetragen hat, macht heute der Computer. Er ist das Logbuch, das vor zwanzig Jahren noch jeder Kapitän handschriftlich führen musste.«


  Bill klickte weiter. Das gesuchte Schiff tauchte in Form eines Fotos auf. »Zum ersten Mal ist es mir in Miami begegnet. Es war einerseits so schön und andererseits so verunstaltet durch das Landedeck, dass ich es einfach fotografieren musste.«


  »Das kann jeder einkopieren. Ist doch heute kein Problem mehr«, knurrte ich.


  Bill grinste. »Das stimmt. Aber schau mal auf die untere Leiste am Bildschirmrand. Die ist das Logbuch und kann nicht manipuliert werden. Wird vom Navigationssystem automatisch eingefügt und extern gespeichert.«


  Da liefen Zahlen durch, die ich schon einmal auf dem verschlüsselten Programm von Propows Computer gesehen hatte. Zahlen in Zweierkolonnen mit einem abschließenden Buchstaben gekennzeichnet.


  25.46.27 N und 80.11.37 W.


  »Was bedeutet das?«


  Bill lachte herzhaft und drehte sich einen Joint.


  »Junge, du hast wirklich keine Ahnung von Seefahrt! Das sind die Koordinaten, in die die Welt aufgeteilt ist. Breiten- und Längengrade. Danach wird navigiert und die Welt verteilt. Die ersten beiden Ziffern sind die Grade des betreffenden Meridians. Dann folgen die Minuten und die Sekunden. Alles in Winkelgrad. Der Buchstabe dahinter bezeichnet, wo diese Einteilung gilt: Norden, Süden oder beim Längengrad West oder Ost. Bezogen auf den Äquator oder den Nullmeridian von Greenwich. Kapiert?«


  Ja, ich hatte kapiert. Ich war ja nicht doof. Ich nahm mir einen Zettel, der neben dem Computer lag, und begann zu kritzeln.


  Bill klickte weiter. Es folgten Fotos beim Ein- und Auslaufen und ... wie ein Hubschrauber auf dem Deck landete.


  »Wozu schreibst du die Koordinaten mit?« Er klickte weiter. »Das brauchst du nicht. Den ganzen Kram drucke ich dir aus.« Ich nickte und schrieb trotzdem weiter. Computer hin oder her, langsam traute ich mir nur noch selbst. Und da schwang schon Misstrauen in den beiden Gehirnhälften mit, die sich mal wieder absolut nicht einig waren, wie die Situation einzuschätzen sei.


  »Druck mir das ganze Zeug mit den Fotos aus. Dann bekommst du dein Geld.«


  Bill lächelte und zuckte mit den Schultern.


  »Langsam glaube ich dir, dass du etwas auf dem Schiff zu klären hast. Kann ich dir dabei helfen?«


  »Vielleicht. Mal sehen. Ich muss das alles erst auswerten.« Ich zuckte mit den Schultern.


  Bill schwang sich vor die Bildschirme und tippte Befehle ein, die nicht einfach über eine sonst übliche Maus zu aktivieren waren.


  »Was ist für mich drin?«


  Woher sollte ich wissen, was für ihn drin war? Olga hatte nur gesagt, dass ich ihm die fünftausend zahlen sollte. Als vermeintlicher Versicherungsagent musste ich mir eine Summe einfallen lassen, sonst wurde er misstrauisch.


  »Kommt drauf an, was deine Daten ergeben. Auf jeden Fall noch mal das Gleiche.«


  Bill schob das Kinn vor und nahm die Hände von der Tastatur.


  »Fünfzigtausend Dollar, sonst geht nichts.«


  Ich ließ mich in die Sitzgruppe mit dem imaginären Verbotsschild fallen und seufzte. Menschen mit Geldproblemen waren seltsam zurückhaltend und zugleich sofort im Angriff, wenn sich eine Möglichkeit bot, etwas an ihrer Situation zu ändern. Wie Muränen. Tagelang hungerten sie, um im Augenblick der Möglichkeit blitzschnell zuzuschlagen.


  »Muss ich alles erst mit der Zentrale besprechen«, versuchte ich Zeit zu gewinnen. »Druck mir den ganzen Kram einfach aus.« Ich warf ihm den Umschlag mit dem Geld zu. »Die gleiche Summe noch einmal kann ich dir garantieren. Mehr im Augenblick nicht.«


  Bill zählte die Scheine durch. »Na schön. Dann ist mein Weihnachtsfest schon mal gesichert. Vertrauen gegen Vertrauen. Ich drucke alles aus.«


  »Kann ich mich mal im Schiff umsehen?« Mich trieb ein Verdacht um. Woher der kam, hatte ich als Journalist nie begründen können. Es auch nie gewollt. Ich war ihm einfach nur immer gefolgt. Meistens hatte er recht behalten. Manchmal aber auch nicht.


  Bill nickte. »Solange du von meiner Kabine fernbleibst. Nicht dass ich was zu verbergen hätte. Es ist bloß ein ziemlicher Saustall. Als Alleinunterhalter auf diesem Boot kann ich mich nicht um alles kümmern.«


  SIEBTES KAPITEL


  Das Schott vom Salon zum Vorderschiff führte in den Schlaftrakt, der ähnlich aufwendig gestaltet war. Mahagoni. Messingbeschläge. Teppichböden. Alle acht Kabinen hatten Doppelbetten, Fernsehen, Dusche und Bar. Klein aber fein. Das Bugschott war verriegelt. Meinem Orientierungssinn nach musste der Raum dahinter noch etwa acht Meter Länge haben. Das Schloss war durch einen doppelten Zahlencode, wie bei einem Reisekoffer, gesichert.


  »Vergiss es. Habe ich auch schon versucht. Hier sind deine Ausdrucke.« Bill klopfte mir auf die Schulter. »Dieser ganze Kahn ist nicht das, wonach er aussieht. Er hat mehr Tiefgang, als so eine Jacht haben dürfte. Einen stärkeren Motor, als man braucht. Eine eigene Wasseraufbereitungsanlage. Eine Elektronik wie ein Kriegsschiff. Vermutlich steckt das Geheimnis hinter diesem Schott zum Bug. Vielleicht hat das Ding auch noch einen doppelten Boden. Keine Ahnung. Das geht mich alles nichts an. Ich weiß nur, dass es keine normale Jacht ist und sich ohne Computerhilfe verdammt schwer steuern lässt.«


  »Was meinst du als Fachmann damit, dass es keine normale Jacht ist?«


  Bill grinste. Es war ein sehr flüchtiges, fast entschuldigendes Mundverziehen.


  Ich folgte ihm in den Salon. Er schenkte uns zwei Whisky ein. Wir rauchten. Ich eine Zigarette, Bill einen Joint. Bill kratzte sich am Kinn und strich sich über den haarlosen Kopf.


  »Ich habe schon ein paar Dutzend Schiffe überführt, aber dieser Kahn kommt mir eher wie ein Frachter vor. Viel zu breit. Zu schwer, zu träge. Luxuriös mit perfekter Technik. Aber haben möchte ich ihn als Seemann nicht.«


  »Und wer ist der Eigner?«


  Bill runzelte die Stirn. »Ist das denn so wichtig? Du suchst die Astoria. Ich helfe dir dabei, sie zu finden, und dafür will ich bezahlt werden. Mehr nicht. Und den Eigner kenne ich nicht persönlich.«


  Jetzt runzelte ich die Stirn. Sah auf die Uhr. Es wurde Zeit, dass ich weiterkam. Ich brauchte noch etwas zum Anziehen für die Einladung heute. In meinen verschlissenen Freizeitklamotten war ich sicher fehl am Platze und auffällig wie ein bunter Hund.


  »Der Eigner muss doch in den Schiffspapieren stehen«, startete ich einen letzten Versuch.


  Bill zuckte wieder die Schultern. »Das ist irgendeine Offshore-Firma, mit Sitz auf den Bahamas.« Er mauerte. Ein Skipper, der den Eigner nicht kannte? Das stank zum Himmel.


  »Na schön. Ich überprüfe die Ausdrucke und melde mich nach den Feiertagen.« Es war im Augenblick sinnlos, weiter in Bill zu dringen. Er hatte jetzt Geld, um in Kneipen abzuhängen. Das schien ihm zu genügen.


  »Der Eigner heißt nicht zufällig Wladimir Propow?« Ich winkte ihm zu, nachdem er mir von Bord geholfen und ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


  »Woher weißt du Scheißkerl das? Du legst mich rein«, brüllte er mir hinterher.


  Ich winkte ab. Es war ein Schuss ins Blaue gewesen, aber er hatte offensichtlich getroffen.


  So perfekt Wladimir in seinen Geschäften gewesen sein mochte, hatte er nicht daran gedacht, dass ihn seine Vorlieben für eine immer gleiche Wohnraumgestaltung einmal verraten würden. Die Eigenheiten eines Weltreisenden, möglichst an jedem Ort der Welt sofort sein Zuhause vorzufinden. Abgeschottet von der Außenwelt. Wie ein Einsiedlerkrebs, der sich stets ein Schneckenhaus oder eine vergleichbare Röhre sucht, um seinen weichen, unbeschützten Hinterleib vor Fressfeinden zu sichern.


  Hier schien etwas gründlich schiefgegangen zu sein. Propows Plan war an einer Fehlkalkulation gescheitert. Nur, was war sein Plan gewesen? Was hatte das mit diesem Schiff zu tun, aus dem nun zwei geworden waren? Ein fliegender Holländer, den Bill inzwischen aus dem Nebel der Koordinaten herausgezaubert hatte, und eine Jacht mit doppeltem Boden und abgeschlossenen Quartieren, gehütet von einem dubiosen Skipper.


  Ob Bill überhaupt wusste, dass Wladimir tot war? Wohl eher nicht, denn sonst hätte er weitere Anstrengungen unternommen, an seinen ausstehenden Lohn zu kommen, anstatt bloß herumzusitzen und zu warten.


  Sollte er ruhig ein bisschen schmoren. Es konnte mir nur nützen.


  »Bist du jetzt komplett verrückt geworden?«


  So schnell hatte ich meine Pfunde noch nie aus dem Auto bewegt. Um einen Parkplatz zu suchen, war keine Zeit. Der Mini stand mit offener Fahrertür und laufendem Motor mitten auf der Straße. Der nachfolgende Verkehr ließ mit seinen Unmutsbekundungen nicht lange auf sich warten. Jeder ließ hören, was seine Hupe hergab.


  Ich zerrte MouMou in den Wagen und fuhr an. Das Konzert hinter mir ebbte ab.


  »Was, zur Hölle, machst du in der Stadt? Und was für einen Mist verkaufst du jetzt schon wieder? Ist dir nicht klar, dass du keine Papiere hast und wir heute nicht bei der Polizei waren?«


  MouMou nickte und sah zum Fenster hinaus.


  »Ja, ich weiß. Aber ich habe dir gesagt, dass ich jeden Tag hundert Euro Umsatz machen muss. Sonst übernimmt jemand anderes meinen Bezirk.« Sie seufzte und stellte den Korb in den Fußraum. Ich schüttelte den Kopf. Sie bot rote Unterwäsche für Männlein und Weiblein an. Schön in Plastik verpackt. Alle Größen, aber rot.


  »Du kannst mich jetzt prügeln. Das bin ich gewöhnt, und ich werde auch nicht weinen.« Sie kämpfte mit den Tränen. »Aber dann bist du nicht besser als die Männer in meinem Land.«


  Wie konnte ein Mann nur so hilflos gegen die Tränen einer Frau sein? Ich würde das nie kapieren. Würde sich eine Frau von meinen Tränen erweichen lassen? Probiert hatte ich das noch nicht.


  »Warum ist das Zeug alles rot? Sag mir lieber, woher wir, außer Unterwäsche, für heute Abend jetzt noch etwas zum Anziehen bekommen. Wir sind auf eine Gesellschaft eingeladen.«


  »Wir?«, murmelte sie.


  »Ja, wir. Da du ja nicht alleine bleibst, wirst du mitgehen. Und dazu brauchst du außer einem roten Slip und BH etwas Besseres.«


  MouMou nickte. Wischte sich verstohlen durchs Gesicht.


  »Das ist in Spanien so. Da trägt zum Neujahr jeder rote Unterwäsche. Das bringt Glück. Warum, weiß ich auch nicht. Aber es verkauft sich gut.« Sie dirigierte mich durch das Viertel.


  Vor der Boutique gab es sogar einen Parkplatz ... zwischen zwei Mülltonnen.


  »Das ist eine gute Freundin. Vielleicht ist sie noch da. Die Geschäfte sind jetzt schon alle zu. Aber sie wohnt im ersten Stock.«


  MouMou ließ mich mit roter Unterwäsche in einem kleinen Auto allein. Was hatte ich nur verbrochen, dass der Tag, der besinnliche Heiligabend, nur Chaos und Unruhe brachte? Missverständnis und Lügen. Verschleierung und neue Fragen.


  Es war ein teurer Einkauf gewesen. Bill würde noch etwas auf die zweite Rate warten müssen. Vorher musste ich mit Olga sprechen. MouMou hatte für sich den Laden leer gekauft. Bei mir hätte es auch fast geklappt. Der dunkle Anzug war beste Qualität. Nur die Hose klemmte. MouMou erwies sich als geschickte Näherin und ließ alles aus dem Bund aus, was der Stoff hergab. Na ja, allzu viel essen durfte ich heute nicht mehr, damit das gute Stück nicht platzte. Es war eine Stehhose. Würde sich bei einem Totalschaden eine rote oder schwarze Unterhose besser machen? Nichts da, entschied ich. Die Anzugjacke passte auch über meine reißfestere Jeans. Oben hui, unten pfui. Aber Carmen Terez hatte es mir freigestellt, was ich anziehen konnte.


  Dafür hatte mir jemand anderer ein Ei ins Nest gelegt. Besser gesagt, er hatte das Nest von Eiern geleert.


  »Scheiße« war alles, was ich von mir geben konnte.


  Der Computer ließ sich problemlos starten. Ins Internet kam ich auch. Aber die Ordner mit den Zifferncodes, die ich mit den Koordinaten aus Bills Ausdrucken vergleichen wollte, waren weg. Futsch. Gelöscht. Es gab sie einfach nicht mehr. So, als habe jemand eine Tischplatte gründlich geputzt. Auch in den System- und Registraturprogrammen waren sie spurlos verschwunden. Es hatte sie nie gegeben. Wie war das möglich?


  »Wie findest du mich?«


  MouMou stand in der Tür. Ich sah kurz hin. Wieder weg und wieder hin und musste lachen.


  »Wir gehen auf eine Weihnachtsparty und nicht zu einem Stierkampf. So nehme ich dich nicht mit.«


  Das fehlte mir noch, eine Senegalesin als Torero verkleidet.


  »War heute jemand im Haus, während ich weg war?«


  MouMou schmollte. »Du bist genauso ein Ignorant wie alle Männer. Woher soll ich wissen, ob jemand im Haus war? Ich bin gleich nach dir gegangen. Na schön, dann ziehe ich mich um. Männer, blöde ...«, hörte ich sie noch fluchen.


  »Hast du eine Ahnung davon, was Weihnachten heißt? Ich gebe eine Gesellschaft. Was willst du?«


  Olgas Ton klang bedenklich angetrunken.


  Bevor ich mir eine Antwort zurechtlegen konnte, schnatterte sie weiter.


  »Was ist nun mit der Astoria? Wann kannst du mir sagen, wo das Schiff ist? Und was ist mit dem Skipper? Ich habe keine Zeit ...«


  »Fünfzigtausend«, unterbrach ich sie. Einen Moment war Ruhe.


  »Was heißt fünfzigtausend? Das verdienst du das ganze Jahr nicht. Woher und wofür soll ich das nehmen und locker machen?«


  Meine Synapsen kreisten. Was sollte ich als schlüssige Antwort darauf geben? Das war mir selbst nicht klar.


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass ihr eine Jacht namens Jasmin habt? Der Skipper scheint noch eine Rechnung mit Wladimir offen zu haben. Und dafür will er sein Geld sehen. Sonst komme ich an die Astoria nicht heran.«


  Schweigen. Atmen. Ein Schluck. Ein schnappendes Feuerzeug und der erste Zug einer Zigarette, der lautstark in den Hörer geblasen wurde.


  »Das ist nicht meine Jacht. Offiziell weiß ich nichts von ihr. Sieh zu, dass das Schiff mitsamt dem Skipper verschwindet. Ich zahle dir hunderttausend. Nur mach dem Spiel ein Ende. Verschaff mir die Details der Astoria. Mehr brauche ich nicht. Wir sprechen uns.«


  Dann war das Gespräch beendet. Und ich war kein Stück schlauer geworden.


  Die Jacht und den Skipper verschwinden lassen? Olga schien in Panik zu sein. Ich war auf Urlaub hier und nicht, um eine neue Karriere als Auftragskiller zu beginnen, zumal ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie man ein Schiff und einen Kapitän einfach verschwinden lassen konnte.


  »So besser, Herr und Gebieter?«


  Ich nickte geistesabwesend. MouMou hatte ein enges weißes Kleid angezogen, das ihre Figur betonte. Um den Kopf war ein rotes Tuch zu einer Art Turban geknotet. Beides stand in einem aufreizenden Kontrast zu ihrer dunklen Hautfarbe.


  »Dass ihr verdammten Männer einer Frau nie ein Kompliment machen könnt. Nein. Gibt nichts zu meckern, also reicht euch ein Nicken. Nimmst du mich jetzt so mit oder nicht?«


  Ich blies die Wangen auf. Mir war nicht danach, Kleiderprobleme zu lösen. »Du siehst bezaubernd aus und wirst die Gesellschaft sprengen. Kannst du bitte ein Taxi rufen? So viel Spanisch kannst du doch. Wir müssen in einer halben Stunde los.«


  »Und wohin bitte?«


  Ich schob ihr die Einladung hin und beschäftigte mich mit dem Internet. Irgendwo musste ich eine Möglichkeit finden, den von Bill ausgedruckten Koordinaten etwas zuzuordnen. Orte. Länder und was sich sonst noch alles darunter verbergen konnte.


  »Oh, oh.« MouMou verdrehte die Augen. »Dafür bin ich vielleicht doch nicht passend genug angezogen. Bin gleich wieder da.«


  »In einer halben Stunde. Vergiss das nicht«, brüllte ich langsam genervt hinter ihr her.


  Navigation, Seekarten, Längengrad, Breitengrad gab ich in die Suchmaschine ein und wurde fündig. Es gab einen Download. Ein Programm mit dem man die ganze Erde erkunden konnte. Sie in alle Himmelsrichtungen bewegte. Städte anflog. Innerhalb ihrer Sehenswürdigkeiten spazieren ging. Werbebanner, mit denen der Benutzer sofort in die Speisekarte eines gelisteten Restaurants sehen konnte. Links zu Hotels und anderen Reisezielen. Und alles mit den Koordinaten unterlegt. Ich konnte am Computer navigieren. Meine Laune besserte sich. Vielleicht wurde es doch noch ein geruhsamer Abend.


  »Das Taxi ist bestellt. Jetzt ziehe ich mich aber nicht mehr um.« MouMou stemmte die Fäuste in die Hüften.


  Das war auch nicht nötig. Sie hatte sich in ein blaues Kostüm geworfen, das jeder Stewardess in einer Edelfluglinie zur Ehre gereicht hätte. Seriöser ging es nicht mehr. Jetzt fiel ich mit meiner Jeans auf. Sollte ich mich nicht doch lieber in die enge Hose zwängen?


  Ich verwarf den Gedanken. Eine rote Unterhose, die durch eine geplatzte Naht um Hilfe schrie, war peinlicher.


  »Mesón El Monasterio« stand auf der Einladungskarte von Carmen Terez. Frei übersetzt war es eine Gaststätte in einem Kloster. Das war schon eine Rarität.


  Genauso sah der Parkplatz aus. Hier hatte sich der Reichtum der Insel versammelt. Vielleicht hätte ich doch die andere Hose anziehen sollen. Nun war es zu spät. Ein Kellner half uns aus dem Taxi und prüfte die Einladung. Nickte und winkte einen Kollegen herbei. MouMou schien das zu gefallen. Mir weniger. Eine kuschelige kleine Bodega hätte mir gereicht.


  Soweit ich das in der nächtlichen Beleuchtung übersehen konnte, war die Gaststätte das Kloster. Oder umgekehrt. Ein weitläufiges Gelände, das auf einer Anhöhe lag. Gebäude, die sich zum Fuß einer Kapelle zu einem Hufeisen formten. Freilaufende Hühner, Fasane und Schweine. Ein überdimensionaler Biergarten mit im Wind rauschenden Platanen. Ein geschultes Personal, das wir wie in einem Stafettenlauf zu absolvieren hatten, um in der Anlage an den uns zugewiesenen Platz zu kommen. Alles war weihnachtlich geschmückt. Es roch nach Bienenwachskerzen.


  »Guten Abend Señor Stösser, Señorina, seien Sie mir willkommen«, empfing uns Dr. Terez und geleitete uns zu unseren Plätzen.


  Mir war nicht wohl. Terez hatte nicht einmal die Miene verzogen, als er mit MouMou konfrontiert wurde. Sie war für ihn ein Gast wie jeder andere. Seine Frau jedoch hatte mich nur kurz erstaunt angesehen und MouMou völlig ignoriert.


  Ich sah mich um. Der Raum war einem Halbgewölbe nachempfunden. Eine weiße Kalkdecke, schwarze unbearbeitete Lavamauern. Fürstlich gedeckte Tische mit Tischkarten für wenigstens zweihundert Gäste. Rote, samtbezogene Stühle mit hohen Lehnen. Menükarten auf jedem Platz, aus denen ich die Geschichte dieser Gaststätte ersehen konnte. Es war wirklich einmal ein Kloster gewesen. Die Mönche hatten sich von dem ernährt, was die Ländereien ringsum hergegeben hatten. Hatten Wein angebaut und Bier gebraut. Ackerbau und ein wenig Viehzucht betrieben, von der nur ein Streichelzoo für die Touristen übrig geblieben war. Der Saal hier hieß »Salon Convento«. Er war der Versammlungsraum der Mönche gewesen.


  MouMou zog eine Falte über der Nasenwurzel. Etwas passte ihr nicht. Weitere Gäste strömten herein. Langsam wurden mir meine Beinkleider peinlich. Ich setzte mich besser und versteckte meine Jeans und die unpassenden Turnschuhe unter der Tischdecke.


  Miami, Bahamas, Azoren, Agadir, Puerto de la Cruz, ging es mir durch den Kopf, während noch etliche Gäste ihre Plätze an den Tischen suchten, lautstark redeten und mit den Stühlen auf dem Steinboden scharrten.


  Das waren die Koordinaten, die mir Bill von der Astoria gegeben hatte.


  MouMou saß schweigend neben mir und hielt die Hände im Schoß gefaltet. Sie beobachtete nur und wurde beobachtet. Die reichlich anwesenden Frauen musterten sie wie einen seltenen Papagei, vermieden aber jeden direkten Blickkontakt.


  »Was sagt dir Agadir?«, flüsterte ich ihr zu, um überhaupt etwas zu sagen.


  MouMou nickte andeutungsweise und lächelte freundlich einer dicken Señora ihr gegenüber zu, die sofort den Blick abwandte.


  »Ich will hier weg. Sofort!«, presste sie zwischen den Lippen hervor.


  »Spinnst du jetzt?«, murmelte ich genauso gezischt hervor. »Wir sind hier Gäste. Darauf habe ich mich gefreut und Dr. Terez hat ausdrücklich darauf bestanden, dass ich komme. Er will mit mir reden.«


  »Kann ich mir vorstellen«, kam es zurück. MouMou sah in den Raum, als spräche sie nicht mit mir.


  »Was soll das heißen?«


  »Du bist in Gefahr. In Lebensgefahr. Du verlässt diesen Raum heute Nacht nicht lebend, wenn wir nicht sofort gehen.«


  »Du spinnst«, wehrte ich ab. »Ich habe Hunger, und wir bleiben. Warum glaubst du, dass mir der Arzt den Hals umdrehen will?«


  MouMou saß still wie eine Salzsäule. Nur ihre Augen verrieten, dass sie lebte.


  »Was hast du gesehen, das du nicht sehen sollst? Überlege. Es ist wichtig.«


  Das wurde mir zu blöd. Den Abend wollte ich mir nicht versauen lassen. Jeder hier deutete etwas an. Jeder wollte nur Geld für wertlose Informationen. Es war, als hielt man mich für den Weihnachts-Jackpot in der Lotterie.


  »Komm. Wir müssen draußen reden.« Ich zog sie vom Stuhl hoch.


  Im Raum war das Rauchen verboten. Im Garten steckte ich mir ein Zigarillo an und blies den Rauch in die lauwarme Nacht. Es war Weihnachten, und ich schlug mich mit Problemen herum, die mir persönlich eigentlich ziemlich egal sein konnten. Und jetzt auch noch mit geheimnisvoller Andeutung, jemand wolle mir an den Kragen.


  »Was sollte das jetzt? Glaubst du, dass man mich als Weihnachtsbraten servieren will?«


  MouMou grinste. Ihre Zähne blinkten unnatürlich weiß im Schein der vor sich hinflackernden Ballons und mittelalterlichen Pechfackeln.


  »Dieser Dr. Terez ist der Lagerarzt in Las Raices. Er untersucht die Häftlinge, die danach spurlos verschwinden. Kapierst du das?«


  Nein. Das begriff ich nicht so schnell. Die ausgeweidete Leiche am Strand von Bollullo tauchte vor meinem inneren Auge auf.


  »Also, was weißt du, dass er ausgerechnet dich eingeladen hat? Eingeladen mit all diesen reichen und superreichen Menschen neben uns? Da stehen Millionen von Euro allein auf dem Parkplatz. Und dazu bist du eingeladen? Das glaubst du doch selbst nicht. Er will etwas von dir.«


  Natürlich wollte Terez etwas von mir. Genau das wollte ich herausfinden. Aber was wusste ich, das ich nicht wissen sollte? Hatte es mit der Leiche am Strand zu tun, die er über mein Handy der Polizei gemeldet hatte? Die hatten noch andere gesehen, und so etwas ließ sich nicht geheim halten. Das konnte es also nicht sein.


  Meine Geduld war erschöpft. »Du hast nicht mehr alle Tassen im Schrank«, erwiderte ich nun zornig. »Wir bleiben hier und machen es uns gemütlich. Dann werde ich sehen, was Terez von mir will. Komm jetzt. Ich habe Hunger.«


  MouMou zuckte mit den Schultern. »Hoffen wir, dass er mich nicht erkennt. Mich hat er auch ausgesucht. Ich esse heute nur vegetarisch.«


  Mir war jetzt nicht mehr ganz wohl, den Raum zu betreten. Das Netz im Gehirn begann langsam Fäden zu ziehen. Wie Koordinaten auf einer Seekarte. Der Kurs wurde immer lichter, während sich über dem Meer der Sturm zusammenbraute.


  »Dem Doktor und mir ist eine Leiche am Strand vor die Füße gespült worden. Mehr nicht. Ist das so wichtig?«, flüsterte ich MouMou zu.


  »Hautfarbe schwarz oder weiß?«, kam es knapp zurück. Wir nahmen unsere Plätze wieder ein. Ein kollektives Stühlerücken folgte.


  »Schwarz. Ohne Eingeweide«, zischte ich beiläufig, ohne die Lippen zu bewegen. Die dicke Señora gegenüber beobachtete mich.


  »Das wollte ich nur wissen.« MouMou hielt sich die Hand vor den Mund und vertiefte sich in die Menükarte.


  Eine Gabel schlug klingend an ein Glas. Ein dicker Mann im weißen Smoking mit rotem Hemd und schwarzer Fliege kündete eine Rede an.


  Ich übersetzte MouMou leise die Speisekarte. Da war nichts Vegetarisches, wenn man Spinatmousse zum Nachtisch aussparte.


  Die Speisefolge enthielt keine Preise. Aber diese Einladung kostete ein Vermögen.


  Beiläufig folgte ich den Ausführungen des Dicken. Es wurde trockener Sherry mit Tapas gereicht. Was ich mitbekam, war, dass Dr. Terez, seines Zeichens Zweiter Bürgermeister von Puerto und Vorsitzender des Inselrates, heute sechzig wurde.


  Es folgten noch ein paar Reden von Männern, die alle irgendwie mit Politik zu tun hatten. Mir war das egal, solange es an Vorspeisen nicht mangelte. MouMou trank Wasser und mümmelte Erdnüsse. Wie viel sie von dem Gesagten verstand oder nicht verstand, war ihr nicht anzusehen.


  Jeder der Anwesenden schien eine Rede parat zu haben und fühlte sich auch bemüßigt, diese vorzutragen. Es wollte kein Ende nehmen. Der Inhalt des Menüs schrumpfte auf die Vorspeise zusammen. Jeder an den Tischen kaute und kaute. In einer Stunde waren alle satt. Den Hauptgang konnte sich der Gastgeber sparen. Alles nur Schein.


  Ein Ober reichte mir kurz einen Teller mit einem gefalteten Blatt. Ich las. Dann war die Information wieder abgeräumt.


  »Herrentoilette. Sofort. Terez«, waren die drei Worte auf dem Zettel gewesen.


  Mein Adrenalin stieg. Die Erfahrung hatte mich menschlich nicht viel mehr gelehrt als das, was mir meine männlichen Erbanlagen mitgegeben hatten. Aber ich hatte gelernt, Gefahrensituationen zu riechen. Und diese Information roch nach Gefahr.


  Ich streichelte MouMou am Knie und deutete einen Kuss an, um näher an ihr Ohr zu kommen.


  »Terez will mich sprechen. Warte zwanzig Sekunden. Dann folgst du. Geh zum Parkplatz. Dort warten Taxis. Wir treffen uns im Old Inn. Weißt du, wo das ist?« MouMou nickte andeutungsweise. Ich drückte ihr einen Hunderter in die Hand.


  MouMou schirmte sich mit der Menükarte ab. »Sage ich doch. Der hat mich erkannt. Das gibt Ärger. Ich gehe vor dir. So kannst du mir den Rücken decken. Und nicht im Old Inn. Im Chinalokal am oberen Ende der Plaza del Charco.«


  Betont gekonnt strich sie sich den Rock glatt, rückte den Stuhl so, als würde sie nur mal eben hinauswollen, und verließ den Saal wie eine Raubkatze.


  Ich wartete zwanzig Sekunden. Niemand folgte ihr. Alle folgten mehr oder weniger gelangweilt den nicht enden wollenden Reden.


  ACHTES KAPITEL


  Die beiden Männer vor der Herrentoilette verhießen nichts Gutes. Ich kannte sie. Sie kannten mich. Sie waren die Polizisten, die MouMou ohne Papiere auf dem Parkplatz abgefangen hatten. Höflich hielten sie mir die Tür auf.


  Die Toilette entsprach dem Ambiente des Anwesens. Es war ein Wohnzimmer mit Kloschüsseln. Spiegel. Blumendekoration. Leise Musik, die Prostatakranke animierte oder ihr Leiden vergessen ließ. Exotische Düfte.


  Terez lehnte mit verschränkten Armen an einem Waschbecken und rauchte.


  »Señor Stösser«, begrüßte er mich und streifte die Asche im Becken ab. »Kommen wir gleich zur Sache. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie ein international tätiger Journalist sind, dann hätte ich Sie nicht eingeladen und schon gar nicht um Ihr Handy gebeten.«


  »Haben Sie aber«, versuchte ich Haltung zu wahren.


  »Ja, habe ich. Das wäre auch nicht das große Problem gewesen. Aber ...«


  »Aber was?«


  MouMou hatte den schnelleren Instinkt als ich gehabt.


  »Aber dass Sie auch noch eine entlaufene Migrantin auf mein Fest mitbringen, das ist die Höhe der Provokation! Was bezwecken Sie damit? Wollen Sie einen Artikel über das Flüchtlingsproblem hier schreiben? Gut. Ich verschaffe Ihnen einen Zugang zu den Lagern. Aber auch noch Flüchtlinge zu beherbergen, das geht zu weit.«


  Das konnte ein heißes Gespräch werden. Es kochte in mir. Ich suchte eine Kloschüssel als Sitzgelegenheit und steckte ein Zigarillo an.


  »Ich gewähre nach internationalem Recht Zuflucht und beherberge nicht. Und bevor Sie mir mit Ihren Paragraphen kommen, das Grundstück, auf dem ich Zuflucht gewähre, ist Eigentum eines deutschen Staatsbürgers auf kanarischem Boden. Also eine Enklave. Somit steht diese Frau vorläufig unter dem Schutz des deutschen Asylrechts.«


  Terez blies die Backen auf und lachte.


  »Sie mögen ein guter Journalist sein. Aber von Asylrecht haben Sie keine Ahnung. Ich mache Ihnen ein anderes Angebot: Nehmen Sie diese Frau mit. Wir werden ihr keine Probleme bei der Ausreise machen. Ihren Behörden zu erklären, warum diese Frau in Ihr Land einreisen soll, ist dann Ihr Problem. Verschwinden Sie jetzt einfach ohne großes Aufsehen von meinem Fest. Wir sprechen uns noch.«


  Das klang jetzt ganz anders als der verbindliche Doktor mit Frau und Kindern am Strand.


  Ich behielt meine Position auf der Kloschüssel bei. Mein Zigarillo war noch nicht ausgeraucht.


  »Und was ist mit der Leiche vom Strand? Sie sagten doch, dass das öfter vorkommt. Würde mich und meine Kollegen von der Presse schon interessieren, wo die inneren Organe geblieben sind. Das klingt fast so, als ob jemand damit Handel treibt.«


  Das war ein Schuss ins Blaue, aber Dr. Terez zeigte keine Reaktion. Er zog nur kurz die Augenbrauen hoch und knöpfte die Jacke zu.


  »Sie haben wirklich eine blühende Fantasie. Nehmen Sie Ihre schwarze Schlampe und hauen Sie ab. Wir sind um jeden froh, der von denen und eurer Journalistenbrut von der Insel verschwindet. Sie haben mein Wort. Wir werden die Frau nicht mehr belästigen, solange Sie als Ihre Begleiterin gilt. Wenn sie noch einmal ohne Papiere bei einem nicht angemeldeten Handel erwischt wird, sitzt sie im nächsten Flugzeug in ihr Heimatland, mit Handschellen, und Sie lernen unsere Gefängnisse kennen. Feliz Navidad!«


  Der Mann gab sich keine Blöße. Er war Arzt und Politiker. Ich sollte meinen Hausarzt mal fragen, welcher Fraktion er angehörte.


  »Moment, Dr. Terez.« Ich hielt den Gastgeber zurück, bevor er die Toilettentür erreichte. »Was können Sie mit dem Namen Agadir anfangen?«


  Terez schüttelte meine Hand ab.


  »Muss ich jetzt die beiden Polizisten rufen und Sie verhaften lassen? Wäre ein schlechtes Fest für Sie, in der Gefängniszelle.«


  »Hat es Ärger gegeben?«, lächelte MouMou. Es war kein glückliches Lächeln. Mehr das Übertünchen einer Verzweiflung.


  Wir waren zurück in Puerto, an der Plaza del Charco. Warum suchten sich Chinarestaurants immer den ersten Stock, und nicht das Erdgeschoss aus? Auch eines der Mysterien, die ich nie würde lösen können.


  »Nein. Nicht wirklich. Was hast du bestellt?«


  MouMou hatte süßsaures Huhn in Fischsauce bestellt. Vorher die üblichen Frühlingsrollen und Hackbällchen in Sesamdip.


  Mit knurrendem Magen wurde ich auch knurrig. So winkte ich den Kellner herbei und bestellte das Gleiche, ohne Vorspeise. Vielleicht war etwas dabei, das meinen Adrenalinspiegel senkte. Ich war sauer. Stinksauer und hatte die Schnauze voll, in eine Sache hineingetrieben worden zu sein, die sich als immer komplizierter herausstellte. Und gefährlicher.


  »Wie alt bist du eigentlich?«, knurrte ich, während ich ihr hungrig beim Essen zusah.


  MouMou hob die Augenbrauen. »Was interessiert dich, wie alt ich bin? Ich denke, du suchst eine Antwort auf Agadir?« Sie tunkte die Fleischbällchen mit einem Zahnstocher in die Sauce und kaute. Sah mich fragend an.


  »Weil ich ab sofort dein Vormund bin. Du wirst sofort verhaftet, wenn du dich noch einmal mit deinem Kram sehen lässt.«


  MouMou kaute weiter und nickte. »Also doch Ärger. Habe ich dir schon am Gesicht angesehen, als du hereinkamst.«


  Die Hauptspeise kam. Wir aßen schweigend. Der Raum füllte sich mit Gästen, die feiern wollten. Meine Kaumuskeln arbeiteten mechanisch das Menü ab. Mein Gehirn versuchte auf seine Weise, den Abend einzuordnen.


  »Agadir ist der Sammelpunkt der reicheren Flüchtlinge aus den Elendsgebieten«, ging MouMou zwischen zwei Bissen unvermittelt auf meine Frage ein, die ich vorhin gestellt hatte. »Jene, die sich ein paar hundert Dollar gespart haben.«


  Diese Auskunft war zwar interessant, warf aber weitere Fragen auf. Zum Beispiel die, was Bill mit der Propow'schen Jacht in Agadir zu suchen hatte? Von den Azoren war das ein gewaltiger Umweg, um Teneriffa zu erreichen.


  »Wie kommen die Flüchtlinge von Agadir nach Teneriffa? Das ist noch ein gewaltiger Weg über See.«


  MouMou schlürfte grünen Tee und nickte.


  »Es gibt Schleuser, ich nenne sie Menschenhändler, und viele Privatschiffe, die sich das gut bezahlen lassen. Es ist ein regelrechtes Geschäft. Wer wenig Geld hat, landet auf den Kanaren. Wer mehr hat, den setzt man in Portugal ab. Wenn er Glück hat«, setzte sie hinzu. »Und wer keins hat, verreckt elend in brüchigen Booten auf dem Weg in die Freiheit.«


  Das Essen schmeckte nur noch MouMou, die aß, als sei sie am Verhungern.


  »Señores, kauft Lose! Es ist bald Mitternacht. Macht euer Glück! Das kommt so nie wieder.«


  El Silbo! Der hatte mir noch gefehlt. Wie kam der Blinde die Treppe hoch? Vor den Bauch hatte er sich einen Kasten mit Losen gebunden und tappte mit dem Stock von Tisch zu Tisch. »Kaufen Sie! Ihr Glück wartet. Viereinhalb Millionen sind im Jackpot. Das gibt es erst wieder in zwölf Monaten. Also greift zu, Leute! Wollen Sie nicht auch eins, Señor?«


  Juan stützte sich auf unserem Tisch ab und lächelte.


  »Was ist, Señor? Für hundert Lose sage ich Ihnen, wann das Schiff, das Sie suchen, in Santa Cruz ankommen wird. Für weitere hundert Lose sage ich Ihnen dann auch etwas über Ihre Begleitung, die schwarze Lady im blauen Kostüm.«


  MouMou unterbrach ihren Kauvorgang.


  »Meint der mit ›Señora Negra‹ etwa mich?«


  Meine Hoffnung, dass sie Juans genuscheltes Spanisch nicht verstand, löste sich teilweise in seine Bestandteile auf.


  »Wie viel Schulden hast du denn schon wieder? Und woher weißt du, dass wir hier sind?«


  Juan zog sich einen Stuhl heran und schmunzelte.


  »Hat der Señor vielleicht eines seiner köstlichen Zigarillos?«


  »Hier ist Rauchverbot«, versuchte ich mich gegen diesen langsam aufdringlich werdenden Mann zu wehren.


  »Macht nichts. Ich rauche sie draußen. Wollen Sie nun Informationen oder nicht?« Juan rückte den Bauchladen zurecht und stützte sich auf seinen Blindenstock.


  MouMou kaute weiter. Ich wurde nervös.


  »Also gut. Ich gehe in Vorleistung«, hob Juan an.


  »Sie wohnen mit der Señora in der Villa der Propows. Gestern Abend waren Sie im Old Inn. Danach hatten Sie Streit mit der Policia Local. Sie waren mit der Señora Kleider kaufen und heute im Monasterio in Los Realejos eingeladen. Genügt das?«


  Das genügte allerdings. Aber ich gedachte nicht, mich ohne wirkliche Gegenleistung ausnehmen zu lassen.


  »Nein. Das genügt nicht. Ich möchte noch etwas wissen, dann unterhalten wir uns über den Preis. Aber nicht hier.«


  Juan legte sein unrasiertes Kinn auf die über dem Stock verschränkten Arme und schmunzelte.


  »Na gut. Sie sind auch ein Spieler. Ihr Vorteil ist, dass Sie Geld haben. Ich nicht. Gut. Was schlagen Sie vor?«


  Ich überlegte kurz. »Morgen früh um zehn. Auf der Plaza. Dann reden wir über alles Weitere. Und jetzt zieh Leine. Du hast noch Lose zu verkaufen.«


  Juans Amüsement wich einem verärgerten Stirnrunzeln. Wortlos rappelte er sich auf und ließ uns allein.


  MouMou hatte sich bei mir eingehakt. Der Himmel war sternenklar, die Luft immer noch mild.


  »Woher wusste der Blinde, wo wir waren?« Sie verstand offenbar noch mehr Spanisch, als ich ahnte.


  »Er beherrscht die Pfeifsprache. Die scheint besser als jedes Handy zu sein.« Wie gut diese Kommunikation funktionierte, hatte ich selbst mitbekommen. Welche Verbreitung sie hatte, das war mir nicht klar. Ich würde Juan morgen danach fragen.


  »Pfeifsprache ...«, murmelte MouMou. »Mir ist nur bekannt, dass es sie gibt. Wie geht das?«


  »Weiß ich nicht«, sagte ich knapp. Mir war nach einem Whisky.


  MouMou gab keine Ruhe. Klammerte sich noch dichter an mich.


  »Ich bin fünfunddreißig, habe keine Familie mehr und auch nichts gelernt. Den Acker bestellen, Missernten durch Betteln überbrücken. Stehlen und als Älteste meine Brüder am Leben halten. Sonst kann ich nichts. Ich will nur leben. Sonst gibt es nichts über mich zu sagen.« Sie sah hinauf in den Sternenhimmel. »Sitze ich tief in der Scheiße?«


  Ich atmete tief durch. Was sollte ich darauf antworten? Mir war selbst nicht klar, worauf ich mich eingelassen hatte.


  »Wir sitzen beide in der Scheiße«, murmelte ich. »Hast du eine Idee, wie wir auf ein verfluchtes Schiff kommen, auf dem offensichtlich Migranten ausgeschlachtet werden, um zahlenden Gästen das Weiterleben zu ermöglichen?«


  MouMou zog die Stirn kraus.


  »Vielleicht. Möglich. Wenn du mir sagst, was du weißt, dann sage ich dir, was ich weiß. Vielleicht sind wir auf derselben Spur. Wo willst du jetzt noch hin?«


  »Ich brauche einen Whisky, sonst drehe ich durch.«


  MouMou senkte den Kopf und sah mich kritisch an. »Du trinkst zu viel. Das ist auch eine Art, sich vor Nachstellungen zu schützen.«


  Ich schmunzelte. »Wir haben morgen einen Termin mit diesem blinden Kauz. Kommst du mit?«


  MouMou versuchte ein Lächeln. »Ich denke schon. Ich meine, was für eine Wahl habe ich sonst, da ich ja nichts mehr ohne dich unternehmen darf? Das muss ich erst einmal verdauen. Gefangen in der Freiheit. So hatte ich mir das nicht vorgestellt.«


  Das Old Inn war voll. Bill noch voller. Ich hatte mir gedacht, dass ich ihn hier finden würde, zumal ich ihn finanziell wieder flüssig gemacht hatte. Ob sein Zustand freilich noch eine Kommunikation zuließ, wagte ich zu bezweifeln. Aber manchmal waren Menschen betrunken redsamer als nüchtern.


  »Muss das sein?« MouMou zog mich am Arm. »Das ist der Kerl, der gegen viel Geld Flüchtlinge aus Agadir holt. Nein. Ich bleibe nicht hier. Trink du mit ihm. Ich warte im Bistro gegenüber.«


  Eine Sekunde stockte ich. Das war der Abstecher nach Agadir. War das Absicht oder nur Dummheit gewesen, mir ausgerechnet diese Information zu geben? Es wäre für ihn ein Leichtes gewesen, mir diese Information vorzuenthalten.


  Wollte ich jetzt mehr wissen oder nicht? Ich war mir nicht schlüssig, was ich jetzt tun sollte. Ich konnte Bill die versprochene Rate nicht mehr zahlen. Meine Tarnung als Versicherungsagent drohte zu kippen. Dafür lautete Olgas Auftrag: Lass ihn und das Schiff verschwinden.


  »Wir stecken ganz schön in der Scheiße.« Darin waren sich die Gehirnhälften ausnahmsweise mal einig.


  Ja, das waren wir. Aber es musste etwas passieren. Sonst wurde der Sumpf noch tiefer.


  »Hi, Bill!« Ich klopfte dem Skipper auf die Schulter.


  Zwei in Alkohol schwimmende Augen sahen mich an.


  »Oh, mein Ver ... Versicherungsagent. Hassu das Geld mit? Bin nämlich schon wieder pleite. Hab meine Schulden bezahlt. Ich bin ganz schön teuer.«


  Ein debiles Lachen folgte. Die Gäste um uns wandten sich ab.


  »Kommst du bitte mal mit vor die Tür?«, bat ich und versuchte ihn aus der Menge zu lösen.


  »Warum? Hier isses doch schön. Hassu nun das Geld dabei oder nich'?«


  »Nein. Habe ich nicht. Daher muss ich mit dir sprechen. Kommst du jetzt mit oder ...?«


  »Oder was? Willssu mir drohen?« Bill wurde wütend. Das Publikum um uns nervös. Der Barkeeper reagierte schnell und präsentierte Bill die Rechnung.


  »Sie wollten zahlen, Señor?«


  Ich beglich die Rechnung und zog Bill vom Hocker. Das wurde langsam ein teurer Weihnachtsurlaub. Stöhnend setzte ich ihn auf der Treppe vor dem Lokal ab. Ein Betrunkener war verdammt schwer.


  Bill kaute auf seiner Mütze und atmete tief durch.


  »Hab ich das richtig verstanden, dass du das Geld nicht hast?«, murmelte er.


  »Nein. Habe ich nicht. Die Versicherung zahlt nicht, bis ich mich nicht persönlich auf der Astoria umgesehen habe.«


  Bill grummelte Flüche, die in keinem Wörterbuch verzeichnet waren.


  »Na schön. Dann behalte ich die Jacht als Pfand und werde morgen sofort weiterfahren. Ich komm schon zu meinem Geld. Gib mir den Rest, den du versprochen hast. Dann bin ich sofort weg.«


  Das hatte ich befürchtet. Aber so viel Bargeld hatte ich nicht mehr. Ich konnte Bill nicht mehr bezahlen.


  Peter, lass dir was einfallen. Und das schnell, fluchte ich in mich hinein.


  »Vergiss es. Es gibt kein Geld mehr. Die Witwe von Propow hat einen Killer auf dich angesetzt. Der soll dich und die Jacht von der Bildfläche verschwinden lassen.«


  Stille auf einer Kneipenstufe. Ein paar Mopeds knatterten vorbei. Dann war wieder Ruhe.


  Bill atmete schwer und hustete. »Scheiße!«, war alles, was er von sich gab. Wieder Schweigen und Mopeds.


  »Und jetzt?«


  Bill hob kurz die Schultern. Schob die Unterlippe vor.


  »Soll ›Witwe‹ heißen, dass Propow tot ist?« Er wurde munter. »Das darf doch nicht wahr sein! Dann komme ich ja nie mehr an mein Geld.«


  »Ja, er ist tot. Gestorben an einer Nierentransplantation, die schiefgegangen ist. Weißt du etwas darüber?«


  Bill ruderte mit den Armen. »Woher soll ich was wissen? Propow hat mir den Auftrag gegeben, dafür bezahlt, und ich habe ihn erledigt. Mehr ist da nicht.«


  Gäste, die den Pub verließen, stolperten über uns, und ich bekam langsam ein kaltes Rückteil auf den Stufen.


  »Wir reden im Bistro weiter. Bist mein Gast.« Ich deutete auf die andere Straßenseite.


  »Musst du ausgerechnet den Kerl mitbringen?«, murrte MouMou. »Der ist doch ewig betrunken oder bekifft. Meist beides.«


  »Kennst du ihn?«, hakte ich sofort nach. MouMou nickte.


  »Ja, leider. Er ist eine Art Menschenhändler. Versteckt zahlende Afrikaner in seinem Schiff und bringt sie so weit, wie ihr Geld reicht.«


  Bill knurrte. »Das habe ich nicht so gerne, dass hier eine Sprache gesprochen wird, die ich nicht verstehe. Kannst du mir das mal übersetzen?«


  »Dann lern Französisch, du Arsch!«, fauchte MouMou.


  Wieder spie das Trojanische Pferd einen Teil seines Inhalts aus. MouMou hatte sehr wohl verstanden, was Bill in seinem genuschelten Amerikanisch gesagt hatte.


  »Was sagt diese Niggerin?« Bill bestellte gleich eine ganze Flasche Whisky, auf meine Rechnung.


  MouMou zog nur kurz die Augenbrauen hoch und schlürfte Kaffee.


  »Dass du sie in Agadir auch an Bord genommen hast. Sie kennt dich.«


  Bill biss sich auf die Lippe. Sollte mein Übersetzungstrick funktionieren? Wenn nicht, dann logen beide.


  »Ja, und? Habe mir ein wenig Haschisch besorgt und gleich ein paar arme Schweine an Bord genommen. So wie es mir Propow aufgetragen hatte. Das ist nun mal mein Job. Da frage ich nicht lange. Und diese Schwarzen kann ich ohnehin nicht auseinanderhalten. Wo gibt es da ein Problem?«


  MouMou nickte leise. Sie verstand Bill. »Dann frag dieses weiße Schwein mal, was es uns dreißig Leute im Bug dieser Jacht gekostet hat und wie wir an Land gekommen sind.«


  »Was sagt dieses Weib schon wieder? Können wir nicht mal in einer international verständlichen Sprache reden?« Bill wurde mit steigendem Alkoholpegel aggressiver.


  »Die Frau heißt übrigens MouMou und wohnt bei mir. Also verlange nicht, dass ich deinen Mist wortwörtlich übersetze.«


  »Na ja. Schon gut«, winkte Bill ab. »Verstehe. Zum Nachtisch gibt's Schokoladenpudding. Würde ich auch so machen.«


  Zorn quoll in mir hoch und hatte gleich das chinesische Essen im Schlepptau.


  »Du hast also auf Anweisung von Propow gehandelt. Was hat das die Flüchtlinge gekostet, und wie hast du sie überhaupt an Land gebracht?«


  »Ist das wichtig?«, murrte Bill. »Das war eine kostenlose Gefälligkeit ...«


  »Tausend Dollar pro Nase«, murmelte MouMou und bestellte neuen Kaffee.


  »Was sagt diese MuMu?«


  »MouMou.« Ich buchstabierte den Namen.


  Bill winkte ab. »Egal. Hört sich wie 'ne Kuh an. Und was wolltest du noch wissen?«


  »Wie du die Menschen an Land gebracht hast. Soviel ich weiß, sind die Behörden nicht sehr glücklich über illegale Einwanderer.«


  Bill setzte die Flasche an den Mund und suchte etwas zu rauchen. Ich gab ihm ein Zigarillo.


  »Ganz einfach. Ich habe die Ladung hundert Meter vor der Küste abgesetzt und schwimmen lassen. Waren ja alles junge Leute. Der Rest ging mich nichts an.«


  »Das waren mindestens zwei Kilometer«, zischte MouMou. »Wenn wir ältere Menschen dabeigehabt hätten, wären die elendig verreckt.«


  »Was sagt sie schon wieder?«


  »Sie bedankt sich für deine Menschenfreundlichkeit«, übersetzte ich und zahlte.


  Bill prüfte den Inhalt der Flasche und steckte den Rest in die Jackentasche. Erhob sich wackelnd und schwerfällig.


  »Ich habe wohl einen sitzen«, murmelte er. »Ist auch kein Wunder. Propow tot und ich ohne Geld.« Einen Moment sammelte er sich. »Auch kein Problem. Dann behalte ich die Jacht als Pfand und werde mein Wissen verkaufen. Die Presse wird schon dafür zahlen. Verlasst euch darauf. Taxi ...«, brüllte er über die Plaza.


  »Lose. Leute, kauft Lose«, tönte es über den nächtlichen Platz. »Noch eine Stunde bis zur Ziehung. Werdet heute Nacht noch Millionär. Viereinhalb Millionen sind im Jackpot.« Juans Stock klackerte über das Pflaster.


  MouMou wurde unruhig. »Lass uns gehen. Mir reicht es heute.«


  Ein Taxi brachte uns den Berg hinauf.


  »Du bist sehr nachdenklich.« MouMous Hand suchte meine.


  Ja, ich war sehr nachdenklich. Ich hatte immer noch Olgas Forderung im Hinterkopf, dass Bill und das Schiff von der Bildfläche verschwinden sollten. Der alte Seebär mochte zwar kein besonders sympathischer Charakter sein. Aber er tat nichts anderes als alle Leute seines Kalibers. Sie nahmen eine sich bietende Gelegenheit wahr, fragten nicht viel und hofften, vielleicht ein paar Wochen davon leben zu können. Dann nahmen sie einen neuen Auftrag an und hofften wieder. Aber war ich nicht besser? Nein, ich war nicht besser als er, zumindest was die Wahl meiner Auftraggeber anbetraf.


  MouMou drückte meine Hand fester.


  »Dieser Bill macht dir Kopfzerbrechen. Stimmt's?«


  Ich nickte. Auf der Borduhr des Taxis war es Mitternacht. Der fünfundzwanzigste Dezember. Nun begann für die Spanier das richtige Weihnachten.


  Meine Gedanken kreisten von der Leiche am Strand über Dr. Terez zu Juan, von Juan zu Olga und zurück zu MouMou. Irgendwie stimmte hier alles und doch nichts. Ein Auffanglager wenige Kilometer von hier. Menschen, die vor einer Gefahr flüchteten, obwohl sie die erhoffte Freiheit auf einer europäischen Insel im Atlantik erreicht hatten. War das eine Art Auslese? Nur der Stärkste kommt durch? Wirre Gedanken waren das. Sie ließen sich in keine Bahn lenken. Dennoch bestand ein Teil meiner Erfahrung darauf, dass die Spur nicht ganz falsch war.


  »Ich habe noch keine Lust, wieder in dieses Gefängnis zurückzugehen. Trinkst du noch einen mit mir? Irgendwo, wo normale Menschen sind?«


  MouMou nickte. »Wenn du einen Ort kennst, an dem heute Nacht noch jemand normal ist, gerne. Aber wir müssen heute früh raus. Denk daran.«


  »Was heißt hier früh raus?« Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich das begriff.


  »Wir haben Weihnachten. Und du hast dich um zehn mit diesem Juan verabredet. Dem blinden Pfeifer.«


  Das Taxi hielt vor einer Tankstelle mit Bistro.


  »Du bist leicht vergesslich«, scherzte MouMou. »Du hilfst mir, ich helfe dir. Und morgen schlafen garantiert ein paar Menschen nicht. Sie haben Hunger und frieren. Und die werden wir besuchen. Ich habe es versprochen.«


  Den Taxifahrer hatte ich noch mit in die Tankstelle eingeladen. Eine Stunde unterhielt uns der Tankwart mit müden Scherzen, über die er nur selbst lachen konnte. Dann warf er uns raus. Auch für ihn war Weihnachten. Seine drei Kinder warteten.


  NEUNTES KAPITEL


  Der schneebedeckte Gipfel des Kraters funkelte in der Morgensonne, als ich über das Orotava-Tal die Passstraße zum Teide hinauffuhr. Es versprach ein blaues Weihnachtsfest zu werden. Keine Wolke am Himmel. Das Bordthermometer zeigte acht Grad minus. Wir waren mehr als zweitausend Meter über Meeresspiegelhöhe. Was ich hier sollte, war mir nicht klar. MouMou hatte bei jeder Frage von mir den Finger auf die Lippen gelegt. »Frag nicht so viel. Sieh es dir selbst an.«


  Die Kühlschränke hatte sie geplündert, als führen wir zu einem Picknick mit mehreren Leuten. Alles war in Handtücher und Decken verpackt worden. Der Land Rover sah aus, als würde eine Studentin mit Hilfe ihres Papas umziehen. Nur die Pflanzen fehlten noch.


  Dafür hatte ich eine andere »Pflanze« auf dem Rücksitz, bei der ich nicht so recht wusste, was ich damit anfangen sollte.


  Ich trug meine Winterjacke. MouMou hatte sich eine Wolldecke zu einem Poncho umgearbeitet und Winterstiefel von Olga gefunden. Was ihr an Schuhgröße fehlte, wurde mit Küchenpapier ausgeglichen. Mit einem grünen Badetuch um den Kopf würde sie jede Antilopenherde in ihrer Heimat erschrecken.


  »Wo sind wir jetzt und wie hoch?«, kam es vom Rücksitz.


  Ein Schild verriet uns, dass wir die Zweitausendfünfhundert-Meter-Marke passierten. MouMou studierte die Karte.


  »Könnte jetzt passen. Wollen wir es probieren?«


  Juan nickte. »Ja. Das ist eine gute Höhe. Anhalten.«


  Der Mann hangelte sich aus dem Wagen. Der blaue Himmel täuschte. Es wehte ein scharfer, kalter Wind. MouMou leitete den Losverkäufer an den Rand eines Felssturzes. Ich stellte das Heizgebläse höher. Verrückter hätte ein Tag nicht beginnen können als dieser erste Weihnachtstag.


  Ein neuer Schock in der Morgenstunde: MouMou verstand nicht nur Spanisch, sie konnte es sogar sprechen. Mit Akzent, aber ansonsten recht gut. Überraschend gut, soweit mich an ihr überhaupt noch etwas überraschen konnte.


  Gleich nach dem Frühstück waren wir zur Plaza gefahren und sofort über Juan in einem Café gestolpert. Er lächelte, als habe er nichts anderes erwartet, als auf uns zu treffen.


  »Ich erkenne euch beide schon am Schritt. Nehmt doch Platz. Ich kann euch heute einladen.« Er grinste schelmisch.


  Ich wurde bei diesem Schlitzohr misstrauisch. Er tat nichts ohne Gegenleistung.


  »Hast du etwa den Jackpot geknackt?«


  Juan schüttelte den Kopf. »Leider nein. Aber etwas habe ich zum Ausgleich meines Kassendefizits gewonnen. Hätte gleich Lose kaufen und nicht verkaufen sollen.«


  Etwas zum Ausgleich ... wie sich das anhörte?


  »Wie viel fehlt noch?«


  MouMou nickte zufrieden. Sie bestand darauf, dass der blinde Mann uns helfen konnte, irgendwo im Lavagewirr des Teide Menschen zu finden.


  »Achthundert fehlen noch.« Juan grinste unvermindert weiter. »Die werden Sie doch für ein paar Informationen übrig haben, Señor.«


  Nun stand Juan auf dem Felsvorsprung und prüfte den Wind. Die atemberaubende Landschaft zu seinen Füßen sah er nicht. Er fühlte sie am Echo.


  Er steckte zwei Finger in den Mund und gab Laute von sich. Hörte, wo die Laute endeten. Lauschte und änderte die Pfeifrichtung. Das Spiel wiederholte sich, bis er zufrieden war.


  »Besser geht es nicht«, murmelte er zufrieden. »Das reicht mehr als zehn Kilometer. Was soll ich dem Hirten jetzt mitteilen? Er hütet hier die Ziegen des Schwiegervaters meines Sohnes und kennt jedes Loch. Nur er kann helfen, das zu finden, was MouMou sucht. Also, was soll ich ihm pfeifen?«


  »Er soll mir sagen, wo die Negros sind. Wir haben Essen für sie dabei.«


  »Das ist doch mal eine klare Anweisung«, schmunzelte der alte Mann und legte die Finger an die Lippen.


  »Woher kennt der deinen Namen?« Ich schüttelte MouMou. »Bis gestern konntest du kein Spanisch. Nun kennt er dich.«


  Sie lächelte und zog den Poncho enger.


  »Ohne ihn und seine Leute wäre ich nicht aus dem Lager gekommen. Und die anderen auch nicht.«


  »Puh.« Ich setzte mich auf die warme Motorhaube. Das ergab eine neue Perspektive, die stimmen konnte, aber nicht musste. »Das heißt, er holt euch aus dem Lager, damit ihr für ihn irgendwelches Zeug auf der Straße verkauft? Er ist dein Jefe, dein Boss?«


  MouMou lächelte und sagte nichts.


  Aus dem Tal trällerten Pfiffe an die Bergflanken und verstärkten sich. Juan antwortete und nickte.


  »Der Hirte weiß, wo deine Leute sind. Aber der Abstieg wird mühsam. Macht euch auf was gefasst. Er schickt euch einen seiner Hunde, der euch führen wird. Mich entschuldigt ihr jetzt. Mir wird kalt.«


  Und ich war wütend.


  »Ich will jetzt eine Antwort. Wer von euch beiden ist was? Für wen habe ich achthundert Euro gezahlt? Für dich oder ihn?«


  MouMou sah um sich. Im aufsteigenden Morgennebel verschwand die Aussicht auf das Meer langsam.


  »Irgendwo da draußen ist ein Schiff, das wir beide suchen. Ist es da so wichtig, wer wessen Boss ist? Du hast gepokert, er hat gepokert. Ich ebenso. Ja, und? Es zählt doch nur das Ergebnis. Und dazu brauchen wir ihn und seine Freunde, die die Pfeifsprache beherrschen. So einfach ist das.«


  »Die Pfeifsprache«, knurrte ich. »Wir verstehen sie nicht. Egal, wie viele Sprachen wir sprechen. Damit kann er auch eine Menge Unsinn machen.«


  Juan war in den Wagen gekrochen und gab einen andauernden Laut durch das einen Spalt geöffnete Fenster von sich.


  »Weißt du zum Beispiel, was der Ton soll?« MouMou zuckte mit den Schultern.


  »Wie soll der Hund sonst die Richtung hierherauf finden?« Er gab fast belustigt die Antwort. »Und wenn ihr mich nicht weiter ärgern wollt, dann sprecht wieder Französisch. Packt endlich den Kram ein, den ihr hinunterschleppen wollt, und dann viel Spaß. Ich warte hier. Den Wagen werde ich bestimmt nicht klauen. Hoffe nur, dass genug Benzin im Tank ist, um mich warm zu halten.«


  Zwei Stunden hatte der Abstieg gedauert. Einhundertzwanzig elende Minuten mit einigen Kilo Konservendosen und Frischhaltepackungen auf dem Rücken. Der Hund, ein schwarzer Collie mit dem bezeichnenden Namen Silvestro, war uns vorausgelaufen. Hatte immer wieder gewartet, bis wir Zweibeiner keuchend über das Geröll folgen konnten. Mein Gewicht war mir bei dem brüchigen Lavauntergrund immer wieder ein Hindernis. Er gab einfach unter mir nach. Die Folgen waren an meiner zerfetzten Hose unübersehbar. Durch die Löcher versuchte die Kälte einen Zugang zu finden. Mein Schweiß vertrieb sie erfolgreich.


  MouMou entwickelte langsam die Gangart des Hundes. Hüpfte von Stein zu Stein. Sprang über Risse, die ich mühsam überwinden musste. Lächelte und munterte mich auf. »Nur noch ein paar Meter ...«


  Aus den paar Metern wurden langsam gefühlte Kilometer. Dass wir den Berg wieder hinaufmussten, wagte ich mir erst gar nicht vorzustellen.


  »Was, zum Teufel, suchen wir hier eigentlich?« Ich ließ mich auf einem halbwegs massiv aussehenden Stein nieder und steckte ein Zigarillo an.


  Der Hund bellte. Ich fasste es als Forderung auf, ihn nicht von seiner Arbeit als Hütehund abzuhalten.


  MouMou lachte laut.


  »Ich möchte ein paar meiner Leute eine Bescherung machen. Und du siehst mit dem Sack voll Geschenken wie der leibhaftige Weihnachtsmann aus. Eine bessere Überraschung kann ich ihnen nicht machen.«


  »Ha, ha«, murrte ich. Weihnachtsmann hatte mich auch noch niemand genannt. Ich raffte mich wieder auf und schlang den Fresssack über die Schulter.


  »Sieht für euch Touristen etwas komisch aus«, sagte der Hirte und deutete auf die etwa hundert Ziegen. »Aber sie sind das Markenzeichen eines Käsefabrikanten. Daher müssen sie bewacht werden.«


  Der Mann war etwa um die Mitte zwanzig und stützte sich wie ein alter Mann auf einem körperlangen Stock, der an seinem oberen Ende einen Metallhaken hatte. Die Hunde hatten ihre Mühe, die Tiere beieinanderzuhalten.


  »Ist schwierig in diesem Gelände. Aber nur hier gibt es das Gesträuch, das den Käse würzig macht.«


  »Wo sind meine Leute?«, unterbrach MouMou unsere tierischen Betrachtungen.


  Der junge Mann lächelte verlegen und zog sich den Filzhut in die Stirn.


  »Weg, Señora. Man hat sie wieder eingefangen und abtransportiert. Mehr weiß ich nicht.«


  Das konnte nicht wahr sein. Was hatte Juan dem Hirten gepfiffen, und was hatte der geantwortet?


  Hatten die beiden das nicht vorher klären können? Aber nein. Ich schleppte Kilos von Konserven und Tiefgefrorenem den Hang hinunter. Für nicht vorhandene Negros, die die Staatsmacht längst wieder eingesammelt hatte.


  »Ich sagte doch, dass diese Pfeifsprache von uns nicht zu kontrollieren ist.« Ich wütete im schwarzen Gestein. »Juan kassiert für nichts. Und ich bezahle diesen Mist. Es reicht mir.«


  »Halt die Klappe«, fuhr mich MouMou an. »Du und dein Scheiß-Pessimismus. Na gut, dann sind ein paar wieder ins Lager befördert worden. Für die geht der Mist eben von vorne los. Aber einer nicht. Das fühle ich.«


  Sie hakte sich bei dem Hirten unter und redete auf ihn ein. Ich rauchte und begann zu frieren. Die Hunde umrundeten mich kurz. Schnupperten und ließen von mir ab. Nein, ich gehörte nicht zu ihrer Herde.


  MouMou deutete auf den Sack mit Fressalien. Der Hirte überlegte einen Moment und nickte. Meine schwarze Begleitung lächelte.


  »Ich wusste es doch. Die Polizei hat nicht alle fassen können. Jeu muss noch hier irgendwo sein.«


  Bevor ich fragen konnte, wer Jeu war, legte MouMou die Hände zu einem Trichter vor den Mund und brüllte in alle Himmelsrichtungen.


  »Jeu, Jeunesse? Wo bist du? Ich bin es, MouMou. Komm raus. Du bist in Sicherheit.« Das wiederholte sie einige Male. Der Hirte kratzte sich am Kopf. Französisch verstand er sicher nicht. Aber ich verstand etwas anderes und schüttelte den Mann.


  »Du hast die Polizei herbeigepfiffen, um diese armen Leute zu verraten. Warum? Sag es, sonst schlage ich dir hier den Schädel ein, bevor du Juan Bescheid geben kannst.«


  Trotz meiner Drohung legte er die Finger in den Mund. Ich schlug ihm die eigene Hand ins Gesicht. Der letzte Pfeiflaut hörte sich mehr nach einem geplatzten Reifen als nach einer Kommunikation an.


  Die Hunde wurden unruhig und umkreisten mich.


  »Stimmt das, was ich vermute? Warum hast du das getan?« Ich entriss ihm den Stock, um notfalls damit auf die Hunde loszugehen. Gegen zwei Vierbeiner würde ich keine Chance haben. Aber es war der reine Selbsterhaltungstrieb, der aus einer unbändigen Wut genährt wurde. Einer Wut, die sich aus dem Nichtverstehen der gesamten Situation speiste.


  »Es ging nicht anders, Señor. Ich hatte keine Wahl. Die Ziegen oder die Negros. Verstehen Sie?«


  Nein. Das verstand ich nun überhaupt nicht. MouMou tobte immer noch rufend im Geröll herum. Ziegen vor Menschen.


  »Die Herde darf hier nicht sein, Señor. Naturschutzgebiet. Da musste ich doch die Polizei ablenken, sonst hätte ich meinen Job verloren. Und ich bin ein guter Hirte. Glauben Sie mir. Diese Schwarzen stören mich nicht und interessieren auch niemanden. Nur, der Polizeihubschrauber hat die Herde zuerst entdeckt ... da musste ich denen einen Tausch anbieten.«


  Einen Tausch anbieten? Irgendwie verstand ich ihn. Der Mann bestritt seinen Lebensunterhalt damit, wertvolle Milchlieferanten zu hüten und zu pflegen. Und das bei jeder Witterung. Ich gab ihm sein Wahrzeichen zurück. Den Stock. Er lächelte ein wenig und zuckte leicht mit den Schultern. Es war eine Geste der Hilflosigkeit.


  »Au secour! Ici! Au secour!«, schrie MouMou etwa zweihundert Meter unterhalb und fuchtelte mit den Armen.


  »Scheiße«, knurrte ich. Es kam ein neues Unheil den Berg heraufgekrochen. Nebel. In ein paar Minuten konnte hier niemand mehr die Hand vor Augen sehen.


  »Los. Komm mit. Wir müssen helfen.« Ich zog den jungen Mann hinter mir her.


  »Wird das hier ein Ausweichquartier von Las Raices?« Juan schlürfte einen Rotwein. Ich nippte an einem doppelten Whisky. MouMou kaute auf einem Stück aufgebackenem Brot mit Knoblauchbutter. Die Vorräte waren auf dem Berg geblieben. Morgen war kein Feiertag mehr. So lange mussten wir unsere knurrenden Mägen mit dem füllen, was noch da war.


  »Halt die Klappe«, fuhr ich den alten Mann an. »Du kannst nicht einmal Tag von Nacht unterscheiden. Du kassierst nur und bist mir noch eine Auskunft schuldig.«


  Juan lächelte. Nickte leicht und tastete nach meinen Zigarillos auf dem Tisch.


  »Das stimmt. Ich kann die Tageszeiten nicht mehr sehen. Aber ich kann sie riechen. So wie ich es rieche, welche Hautfarbe der Mensch vor mir hat. Habe ich ihn dann eingeordnet, höre ich. Ich höre, wie er spricht. Wie er geht, wie er atmet.«


  Er lachte heiser und klopfte sich aus Freude auf den Schenkel.


  »Ich nehme mehr als ihr alle zusammen wahr. Denn euch fehlt das Hören und das Riechen ... und sehen tut ihr meist auch nichts. Ihr stolpert sehend von einer Scheiße in die andere.« Es folgte ein grollendes Lachen.


  Der Nebel hatte uns den Aufstieg erschwert. Ihn gar unmöglich gemacht, wenn der Hund nicht auf dem Pfeifleitstrahl von Juan den Weg hinauf gefunden hätte. Nur war das Gepäck, das ich mir über die Schultern geworfen hatte, noch schwerer als der Fresssack aufwärts. Mehr als drei Stunden hatte es gedauert, bis wir den Wagen erreichten. Und dieses »Gepäckstück« saß seit zwei Stunden in der Badewanne. MouMou schaute gelegentlich nach ihr. Die Frau war völlig erschöpft und dem Kältetod nahe gewesen, als wir sie fanden. Abgemagert bis auf die Knochen. Ihre dunkle Haut glich brüchigem Pergament.


  »Wer ist die Frau?«


  MouMou suchte alles in der Küche zusammen, das sich zu einem warmen Essen zubereiten ließ. Mehl, Zucker, Eier, Reis, ein Stück luftgetrockneter Schinken und Zwiebeln.


  »Sie ist meine beste Freundin. Wir waren zusammen in der Schule und haben beide den gleichen Lebensweg.« Einen Moment schwieg sie und schüttelte den Kopf.


  Juan tastete nach seinem Glas Rotwein, das MouMou beiseitegestellt hatte.


  »Bis sie vergewaltigt wurde und das Kind niemand abtreiben wollte, war sie normal.« Sie seufzte. »Wie man in unserem Land eben normal bleiben kann.« Sie hackte die Zwiebeln, setzte den Reis auf, verquirlte die Eier und zerkleinerte den Schinken.


  Ich schob Juan das Glas in Reichweite und legte noch ein Zigarillo dazu. Dann war er zufrieden.


  »Dann hat sie das Kind tot geboren«, fuhr MouMou fort. »Seither ist mit ihr nichts mehr anzufangen. Sie ist, wie man bei uns sagt, fou, verrückt. Ich konnte sie nicht allein zurücklassen. Sie war nur noch die Nutte für jeden geilen Affen.«


  Juan stützte sich auf seinen Stock. MouMou hatte es auf Spanisch gesagt, als solle und könne das jeder mithören.


  »Und, was willst du ... wollen wir mit der Frau jetzt machen? Es gibt schon Ärger genug, dass du hier bist, wie mir meine Tochter sagt. Jetzt ist hier noch eine ohne Papiere und krank. Was soll das werden?«


  MouMou köchelte und briet weiter. »Nichts. Sie wird die Nacht nicht überleben. Sie sollte in eine Klinik. Aber ohne Papiere ...?«


  Klinik. Die Frau überlebte nicht. Da war doch etwas, das mir bestimmt noch mehr Ärger einbrachte. Aber ich musste es versuchen.


  Dr. Terez hatte sich überraschend schnell entschlossen, am Weihnachtsabend zu kommen. Er hatte Jeu kurz untersucht und einen Krankenwagen zur Klinik in Santa Cruz bestellt.


  »Ihr müsst alle komplett verrückt sein. Wenn ich nicht Arzt wäre, würde ich den Rat gegeben haben ... lasst sie sterben. Die Frau ist ein körperliches Wrack und wird zum Pflegefall.« Er probierte MouMous Essen und nickte anerkennend. »Kommen da noch mehr von diesen Halbtoten?«


  MouMou reinigte die Pfanne und nickte. »Ja, etwa zwanzigtausend, die ein gewisser Dr. Terez für seine Ziele als ›nicht verwertbar‹ diagnostiziert und sie an Ganoven wie diesen Blinden weiterreicht, damit sie für euch - natürlich zu rein humanen Zwecken - den in China hergestellten Mist an die Touristen verhökern.«


  Dr. Terez trank seinen Wein aus und nickte. »Das wird ein Nachspiel haben. Das sage ich als Bürgermeister. Juan, komm mit, sonst bekommst du auch Ärger mit mir.«


  Der hob kurz die Schultern und knurrte: »Ich bleibe hier. Hier gibt es besseres Essen. Jedes Jahr muss ich dich bestechen, um die Konzession für meinen Stammplatz zu bekommen. Es reicht mir jetzt ... auch wenn meine Tochter in deinem Dienst steht. Entweder kommendes Jahr meinen Stammplatz ohne Vorkasse, oder du lernst einen Blinden kennen.«


  MouMou schlug die Hände vors Gesicht. Es war nicht zu erkennen, ob sie einen Weinkrampf oder Lachanfall unterdrückte.


  Dr. Terez wusste nicht so recht, was er dazu sagen sollte. Zum Glück kam in diesem Moment der Krankenwagen.


  »Ich werde mich dann mal um die Patientin kümmern«, fauchte er und stand auf. »Ihr hört noch von mir.«


  Mit dieser Drohung stürmte er hinaus.


  »Ist doch wahr. Das musste ich diesem Oberganoven mal sagen«, schmunzelte Juan. »Ich bin kein Spieler. Aber ich muss tricksen, um meine Konzession an die Obrigkeit zu erwirtschaften. Das darf meine Tochter aber nie erfahren. Hört ihr?«


  MouMou wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und umarmte den alten Mann. »Du bekommst so viel Wein, wie du willst, und das beste Bett im Haus.«


  Mir war nicht nach Überschwang. Diese Migranten wurden für die Kanaren langsam wirklich zu einem Problem. Und ich begann mir die Finger zu verbrennen und meinen eigentlichen Auftrag aus den Augen zu verlieren. Auf das Schiff zu kommen und Beweise für, wie Olga meinte, den mutwillig oder absichtlich herbeigeführten Tod ihres Mannes zu finden. Was auch immer dahinterstecken mochte.


  Ich brauchte Geld, und zwar jetzt, oder eine andere Idee, die nicht viel kostete. Eine Idee, dir mir half, das Schiff zu lokalisieren. Mehr als Bills Koordinaten und die Vermutung, dass Dr. Terez als Lagerarzt die Spreu vom Weizen trennte, hatte ich nicht. Wohin ging der Weizen? Wurde die Spreu einfach ins Meer gekippt?


  »Wo ist die Astoria jetzt?«, unterbrach ich die Verbrüderung zwischen MouMou und Juan.


  »Was zahlst du?«, fing Juan gleich wieder an zu zocken. MouMou räumte die Küche auf. Sie hatte einen Ordnungsfimmel.


  »Die Konzession fürs nächste Jahr. Mehr nicht.«


  Juan fing an zu rechnen. Benutzte die Finger und nickte.


  »Na schön. Ich kann es klären. Wie willst du es? Langsam oder schnell? Soll ich pfeifen? Dann dauert es ein paar Stunden. Oder kann ich telefonieren?«


  Ich schob ihm das Handy hin. »Ruf an ...«


  Er tastete nach dem Gerät und lächelte. »Ich kann nichts sehen. Du wirst mir schon helfen müssen. Die Ruftasten kann ich bedienen, aber der Ziffernblock hat keine Blindenschrift. Was bekomme ich dafür, dass du so schnell die Information benötigst?«


  »Du lernst das Fliegen über die Klippen.« Der Mann begann, mich mit seinen ewigen Forderungen zu nerven. »Also los, gib mir die Telefonnummer.«


  Ich tippte die Nummer ein. Besetzt. Meine Fantasien kreisten. Dr. Terez importierte diesen Tand aus Asien, um ihn hier von den Migranten verkaufen zu lassen? Gleichzeitig war er Lagerarzt und tat ... ja was?


  »Ist besetzt.« Ich legte das Gerät auf den Tisch. »Wen rufe ich für dich an?«


  Juan nickte kurz und verkniff die Lippen.


  »Sag du es ihm. Ich kann nicht.«


  MouMou lehnte an der Spüle und biss sich auch auf die Lippen. Sie kämpfte mit etwas. Hier lief ein Spiel ab, das mich immer mehr verwirrte und die grundsätzliche Frage in den Vordergrund schob: Was wollte, was sollte ich hier? Den Urlaub konnte ich vergessen. Um den nachzuholen, würde ich mich auf eine Pazifikinsel ohne Handy absetzen müssen.


  Und hier wurde ich aus der Situation nicht schlau. Dr. Terez, mit dem alles am Strand angefangen hatte. Er war nicht nur Arzt, sondern auch Bürgermeister und offenbar so eine Art Mafia-Don, dem Weihnachtsempfang nach zu urteilen. Jemand, der Bestechungsgelder verlangte und in der Regel auch bekam. Und zudem, wie es aussah, war er auch noch eine zentrale Figur im Flüchtlingslager Las Raices. Und das mit allen Vorteilen, die ein Lagerarzt haben konnte. Hier hübsche Frauen, die man anschaffen lassen konnte, dort junge Menschen, deren Organe noch nicht verschlissen waren.


  Die Suche nach einem Schiff, ein blinder Losverkäufer, eine raffinierte Straßenverkäuferin, eine halbtote Frau aus dem Naturschutzgebiet - wie hing das zusammen? Meine Gedanken kreisten und landeten immer wieder am gleichen Punkt: dem Schiff. Hier war das Zentrum aller Verzweiflungen und Begehrlichkeiten. Wer steckte dahinter? Olga? Das wäre zu offensichtlich. So dumm war diese Frau nicht, um direkte Spuren zu legen ...


  »Probier es noch mal«, meinte Juan.


  Ich wählte. Die Leitung war frei. »Si ...«, kam es knisternd aus dem Lautsprecher. Maschinen liefen im Hintergrund.


  Juan nahm das Telefon. Gab sich kurz zu erkennen und steckte die Finger in den Mund. Er pfiff. Eine Minute. Zwei Minuten und reichte mir das Handy zurück. Lächelte. »Ich kann euch zwar nicht sehen, aber jetzt fragt ihr euch, warum ich nicht für euch verständlich spreche? Wäre doch einfacher, oder?«


  Wir nickten. Warum dieser Umweg? Sprachverbindung und Pfeifen? Das waren zwei Kommunikationsmittel.


  »Was sollte das? Durften wir nicht mithören?«, knurrte ich.


  Juan grinste wieder und verschränkte selbstzufrieden die Hände vor dem Bauch.


  »Wenn ich euch nicht verstehen darf, sprecht ihr auch eine andere Sprache. So einfach ist das. Bekomme ich noch ein Glas Wein und ein Zigarillo?«


  »Was soll das? Willst du schon wieder Geld?«, fauchte MouMou und spielte mit dem Küchenmesser.


  Juan schüttelte amüsiert den Kopf. »Nein. Aber ich sagte ja, ohne mich kommt ihr nicht auf die Astoria. Da nützt dir auch das Messer nichts. Oder willst du mich umbringen?« Er lachte herzhaft. »Das würde euch nicht weiterhelfen. Ohne mich läuft da nichts.« MouMou legte das Messer in die Spüle.


  Ja, das hatte er mehrfach wiederholt. Ich hatte ihm aber nicht geglaubt. Wie sollte uns ein Blinder auf das Schiff bringen?


  »Die Astoria liegt seit einer Stunde auf Reede. Die Mannschaft hat Landgang. Gäste sind momentan nicht an Bord. Nur ein paar von der Schiffsführung und das dringend nötige Personal, um die Maschinen zu warten.«


  »Woher weißt du das?«


  Juan genoss seinen Wissensvorsprung und verlangte nach neuem Wein. Wenn er so weitertrank, würde er auf dem Teppich im Wohnzimmer schlafen müssen.


  »Von dem, mit dem ich telefoniert habe. Er ist Erster Offizier auf der Astoria. Und ...«, er machte eine bedeutsame Kunstpause, »ihr habt genau sechs Stunden Zeit, das Schiff zu inspizieren. Folgt einfach meinen Anweisungen.«


  MouMou knabberte lautstark eine Möhre und schüttelte den Kopf. »Da steckt doch bestimmt wieder eine Schweinerei von dir dahinter. Warum geht das plötzlich, wofür du sonst ständig Geld gefordert hast?«


  Das interessierte mich auch. Der alte Mann führte etwas im Schilde.


  Juan legte sein Gesicht in Falten. »Wollt ihr nun auf das Schiff oder nicht? Ich habe euch beide angekündigt. Die Zeit läuft. Ihr müsst noch nach Santa Cruz. Die Stunde fehlt schon wieder. Und bis ihr auf der Astoria seid, sind dann zwei Stunden weg. Also los. Worauf wartet ihr noch?«


  ZEHNTES KAPITEL


  Das Hafengelände von Santa Cruz war mit einem Gitter von der Außenwelt getrennt. Ein beleuchtetes Pförtnerhaus. Ein Schlagbaum. Zwei Pförtner. Ein schlaksiger junger Mann in weißer Schiffsuniform.


  MouMou und ich saßen im Land Rover.


  »Sind Sie der Mann, mit dem ...?«


  Der Offizier nickte, bevor ich meine Frage ausgesprochen hatte. »Ja. Ich bin Erster Offizier auf der Astoria. Ich weiß nicht, warum mein Vater eine solche Geheimnistuerei darum gemacht hat, dass Sie sich unbedingt mal umsehen wollen. Aber wie er meint. Er ist ein Dickschädel. Also tue ich ihm den Gefallen.«


  Der Erste Offizier war also Juans Sohn und tat so, als sei es das Natürlichste der Welt, nachts auf einem Schiff herumzuspazieren, das offensichtlich nie an einem Kai anlegte.


  Er dirigierte mich zu einer Anlegestelle. Von dort aus stiegen wir in ein Zubringerboot hinab. Es herrschte Ebbe. Die Leiter war sehr hoch und glitschig.


  Das Boot legte zugleich mit einem anderen Boot am Fallreep an. Der Erste Offizier hieß uns, sitzen zu bleiben. »Lasst sie vor. Das ist die Putzkolonne. Die hat nur ein paar Stunden Zeit.«


  Die See hier draußen war unruhig. Der Wind frischte auf. Das Wasser fuhr mit uns Achterbahn. Mal schwebte die erste Stufe der Außenleiter über uns, mal hätten wir, wenn wir schnell genug waren, ohne nasse Füße an Bord gelangen können.


  »Was sucht ihr an Bord?«, fragte der junge Mann und fing gekonnt gleichmäßig den Wellengang ab.


  Diese Frage hatte ich befürchtet. Ich hatte keine Ahnung, wonach ich suchte, geschweige denn, was ich finden sollte.


  »Ich betreue einen Menschen, der ein neues Organ braucht«, kam mir MouMou zuvor, bevor ich den Ansatz einer Ausrede gefunden hatte. Ihr Spanisch hatte, wenn sie wollte, nur einen kaum merklichen französischen Akzent.


  Der Offizier lächelte leicht. Die Ausrede überzeugte ihn nicht.


  »Sind Sie Ärztin?«


  MouMou nickte. »Transplantationsmedizin. Aber mehr im wissenschaftlichen Bereich. Grundlagenforschung, wenn Sie verstehen ...« MouMou glich eine Welle nicht aus und fiel dem Offizier in die Arme.


  »Entschuldigung.« Sie ließ sich auf die Beine helfen. »Ich beschäftige mich mit der Akzeptanz von Fremdorganen, dem Abstoßmechanismus nach der Operation und deren Vermeidung im Vorfeld.«


  Der Offizier winkte ab. »Schon gut. Davon verstehe ich nichts. Dafür verstehen Sie nichts von Seefahrt. Kommen Sie. Ich helfe Ihnen an Bord.«


  MouMou war ein Luder. Sie nutzte selbst den Wellenschlag aus, um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen. Ran an den Feind. Fall ihm in die Arme. Das wirkt immer. Ich musste mir auf die Lippe beißen, um ein ernstes Gesicht zu behalten.


  Mir wurde nicht geholfen, an Bord zu kommen. Ich passte genau den falschen Moment ab und wurde bis zu den Knien nass.


  »Tut mir leid«, murmelte der Offizier. »Aber Damen gehen nun mal vor. Darf ich Sie mit einem Drink entschädigen?«


  Er führte uns in einen Salon. Eine gut bestückte Bar. Die Flaschen waren seefest hinter Verschlägen gesichert. Die Gläser schwangen in einer Halterung über der Theke. Die Ausstattung war, wie sich eine Landratte ein Luxusschiff vorstellte. Mahagoni-Sitzgruppen. Braun-weiß getäfelter Fußboden. Rattanstühle mit gleichem Muster. Indirekte Beleuchtung. Hochpoliertes Messing rahmte alles ein. Oder war es Gold? Meine Finger tasteten. Es war Gold, was hier glänzte.


  »Was trinkt die Señora?« MouMou bestellte einen Mokka. Und ich einen Bourbon und ein Zigarillo, ohne gefragt zu werden. Wenn ich schon auf einer Luxusjacht war, sollte ich es auch ausnutzen.


  Jetzt war ich also am Ziel meiner Träume angelangt. Aber einen Plan hatte ich trotzdem nicht. Und was suchte ich eigentlich genau? Es war alles schon ein bisschen merkwürdig. Zum Beispiel, dass wir vom Stellvertreter des Kapitäns, dem zweiten Mann an Bord, bedient wurden. Wo aber war das Personal?


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Es konnte niemals die gesamte Mannschaft Landgang haben. Ein Schiff wurde nicht allein gelassen. Und wo waren die Brüder von MouMou? Waren die noch an Bord? Die würde, wenn MouMous Vermutungen stimmten, sicherlich niemand an Land lassen.


  Bevor ich eine unverfängliche Frage formulieren konnte, piepte das Sprechfunkgerät am Gürtel unseres Gastgebers.


  »Sie entschuldigen mich. Ich lasse Ihnen einen Steward holen, der sich um Sie kümmert. Zurzeit bin ich der amtierende Kapitän und muss die Fahrt nach Agadir vorbereiten. Wenn Sie nach der Besichtigung noch Fragen haben, finden Sie mich auf der Brücke.«


  Die Zeit verrann. Nichts tat sich. Wir saßen hier in einem sündhaft teuren Ambiente. Das war es. Man hatte uns vergessen. Ich bediente mich selbst.


  »Wenn du so weitersäufst, dann bist du bald hier der erste Patient für eine neue Leber an Bord«, grollte MouMou.


  »Und du sitzt mit deiner erfundenen Geschichte von Milliardär und Ärztin eher im Knast als in einem Flugzeug, das dich in deine ungeliebte Heimat abschiebt«, konterte ich.


  MouMous Augen rollten, verkniffen sich zu einem Schlitz. Wie eine angriffslustige Mamba.


  »Ich weiß nicht, was du willst! Wir sind doch da, wohin wir beide wollten. Auf der Astoria. Da dir nichts Besseres einfiel, habe ich dir aus der Erklärungsnot geholfen. Also sei mir dankbar.« Sie erhob sich.


  »Wohin willst du?«


  »Wenn sich keiner um uns kümmert, dann gehe ich allein das Schiff erkunden. Bleib du bei deinem Whisky und deinen Zigarren. Mal sehen, ob ich dir dieses Ambiente nachher empfehlen kann ... für die Lebertransplantation.« Sie schmunzelte und winkte ab. »Na ja. An den nötigen Millionen müssen wir noch ein wenig arbeiten. Den Rest besorgst du ja schon selbst.«


  Es tat sich immer noch nichts. Die Flasche war bald leer. Die Putzkolonne ging lautstark von Bord, und MouMou kam nicht zurück. Na ja, tröstete ich mich. Sie hat ein Ziel: ihre Brüder zu finden. Das konnte auf einem Schiff wie diesem schon eine Weile dauern. Und ich? Ich hatte nur einen Auftrag, aber kein Ziel.


  Was suchte ich eigentlich hier? Diese Frage konnte nur eine Person beantworten, nämlich die, die mir den Auftrag gegeben hatte.


  Also zog ich mein Handy heraus und rief Olga an.


  »Weißt du, wie viel Uhr es ist? Wo bist du überhaupt?«, keifte Olga.


  »Auf der Astoria. Wie gewünscht. Kannst du mir mal sagen, was ich hier soll?«


  Olga atmete tief durch. »Vergiss das Schiff. Nimm das nächste Flugzeug und flieg nach Köln zurück!« Ihre Stimme überschlug sich. »Hör zu. Ich storniere den Auftrag. Mach, dass du von dem Schiff kommst!«


  Dann war die Verbindung unterbrochen.


  Es erneut zu versuchen hatte bei ihrem Temperament keinen Sinn. Wen konnte ich jetzt noch anrufen? Von Bord gehen würde nicht das Problem sein. Ich war zwar noch nie der Schnellste im Schwimmen, aber bis zum Hafen würde es reichen. Nur MouMou machte mir Sorgen. Die konnte ich hier nicht ihrem Schicksal überlassen. Ich brauchte eine irgendwie geartete Hilfe von außen.


  Ich wählte die Nummer der Propow'schen Villa, die ich mir vorsorglich eingespeichert hatte. Ich hatte sie noch nie benutzt; wer ruft sich schon selber an? Aber vielleicht war Juan noch im Haus und hatte eine Idee.


  Der Ruf ging durch. Es klingelte viermal. Dann sprang der Anrufbeantworter an.


  »Health Care Travel Agency Astoria. Sie rufen uns außerhalb der Geschäftszeit an. Unsere Agentur Terez in Puerto de la Cruz ist von 9 bis 17 Uhr unter folgender Telefonnummer zu erreichen ...«


  Ich legte auf. Hatte ich die falsche Nummer notiert? Ich wartete einen Moment und versuchte es noch einmal. Die gleiche Bandansage.


  Nachdenklich scrollte ich das Telefonregister durch. Wer konnte jetzt noch helfen?


  Ein lang vergessenes Gefühl kroch mir über das Sonnengeflecht den Magen hoch und bemächtigte sich langsam, aber sicher meines Panikzentrums. Mach, dass du von dem Schiff kommst! Olgas Worte hallten mit einer Dringlichkeit in meinen Ohren wider, die meine Fluchtreflexe auf Trab brachten.


  Langsam. System runterfahren. Meine Notsicherung griff ein. Analysierte die Informationen und stufte die Alarmstufe »Panik« auf »mulmig« hinunter.


  Was war jetzt zuerst zu tun? MouMou suchen? Oder ...? Ich entschied mich für »oder«.


  Der Brückenaufbau der Astoria war äußerlich erhalten geblieben. In der Nock prangte ein polierter Messingkompass. Drinnen übernahmen blau und grün schimmernde Monitore das Zepter und führten den alten Kreiselkompass ad absurdum. Ein Relikt, eine Erinnerung an das vordigitale Zeitalter. Mehr war er nicht mehr wert.


  Die Schiebetür zum Ruderhaus glitt lautlos zur Seite. Ein hochmoderner Fahrstand blinkte vor sich hin. Das über eineinhalb Meter messende Ruder, dieses Rad, mit den Griffen, die wie die von Omas Kuchenrolle aussahen, stand auch nur noch als Erinnerung im Raum. Zwei Türen an der Rückseite. Auf einer stand »Funkraum«. Auf der anderen »Kapitän«. Sie war nur angelehnt.


  Aus der Kapitänskajüte drang ein Geräusch, das mich an alte Zeiten erinnerte, als ich noch Storys über den Kölner Klüngel für die Zeitung recherchierte. Es summte metallisch, stockte, spie wieder aus, um es noch einmal zu versuchen. Immer dann, wenn eine Heftklammer den Zerfetzmechanismus hinderte, seine Arbeit reibungslos zu verrichten. Ein Aktenvernichter.


  Der vorübergehende Kapitän vernichtete Papiere, und die Tür mochte mich nicht. Sie quietschte, als ich sie leise zu öffnen versuchte.


  »Ach, Sie sind es ...« Er fuhr fort, Papiere in das Schneidewerk zu schieben. »Ist die Besichtigung zu Ihrer Zufriedenheit ausgefallen? In fünf Minuten wird Sie das Zubringerboot wieder an Land bringen.«


  Hier stimmte etwas nicht. Ein stellvertretender Kapitän, der so tat, als sei es das Natürlichste der Welt, Dokumente zu schreddern. Dokumente, die zum Mikrokosmos eines Schiffes gehörten.


  »Ich habe die Señora verloren. Können wir sie irgendwie suchen oder finden?« MouMou stöberte irgendwo im Bauch des Schiffes herum. Dass es nur um ihre Brüder gehen sollte, daran begann ich langsam zu zweifeln. Das Schiff hatte keine Passagiere und keine offensichtliche Besatzung. Es lag wie ein Geisterschiff auf Reede und harrte irgendwelcher Dinge. Die Stammbesatzung hatte Landgang. In der Zwischenzeit benötigte die Reederei kein Servicepersonal. Auch verständlich. Dennoch, Akten vernichtete ich nur, wenn ich sie nicht mehr brauchte - oder etwas zu verbergen hatte.


  »Señora? Welche Señora?« Der neue Kapitän blickte nur kurz hoch und schob weiteres Papier in den Schlund der Maschine.


  »Ich bin mit einer Negra auf Empfehlung Ihres Vaters an Bord gekommen. Sie wollten uns einen Steward für die Besichtigung zur Verfügung stellen.«


  Ein Papier folgte dem anderen.


  »Kann mich nicht erinnern. Mein Vater hat nur Sie angekündigt. Und auch nur Sie werden wieder von Bord gehen. Gehen Sie schon zum Fallreep. Es kommt sofort ein Boot. Gute Nacht.«


  Er verleugnete MouMou. Die Frau, die ihm in den Schoß gefallen war und von ihm bevorzugt an Bord gebracht worden war.


  »Ich gehe nicht ohne diese Frau von Bord.« Ich lehnte mich in die Türfüllung.


  Der Vertretungskapitän lächelte und unterbrach seine Papiervernichtungstätigkeit.


  »Sie sollten sich mal untersuchen lassen. Sie haben mindestens eine Flasche Whisky intus. Sie haben keine Frau an Bord gebracht. Und schon gar keine Schwarze. Verschwinden Sie! Sonst mache ich von meinem Hausrecht Gebrauch.«


  Es war vier Uhr morgens. Die junge Frau mit der weißen Schwesterntracht in der Klinik von Santa Cruz sah mich müde an. »Sie wünschen, Señor?«


  Das Zubringerboot hatte mich von der Astoria zurückgebracht. So, als sei das alles ein wohl geplantes Spiel, in dem ich nichts zu suchen hatte. MouMou gab es für mich nicht mehr.


  »Ich suche eine junge schwarze Frau, ihr Name ist Jeunesse. Sie wurde von Dr. Terez vor wenigen Stunden eingewiesen.«


  Die Schwester verkniff sich ein Gähnen. »Wie schreibt man das?« Sie hackte den Namen in die Tastatur und schüttelte den Kopf. »Nein. Haben wir nicht. Und Dr. Terez war heute auch noch nicht da. Er hat momentan keine Belegbetten im Haus. Tut mir leid, Señor.«


  Langsam fuhr ich nach Puerto zurück. Nur nicht jetzt noch eine verirrte Polizeistreife aufmerksam machen, nicht bei dem Alkohol, den ich noch im Blut hatte! Und von Komplikationen hatte ich im Moment die Nase voll.


  MouMou und ihre Freundin Jeunesse, die ich an der Flanke des Teide hinaufgetragen hatte. Wer wollte, dass es sie nicht mehr gab? Warum? Und warum ging Olga plötzlich auf Distanz zu dem mir vorher so eindringlich angemahnten Auftrag, mich auf der Astoria umzusehen? Kaum war ich auf dem Schiff, sollte ich es wieder verlassen.


  Mein Gehirn spendierte mir nur eine einzige Erklärung: Ich war ein Spielball. Aber ein Spielball war dazu bestimmt, entweder in ein Tor, in einen Korb oder wie beim Billard in ein Loch versenkt zu werden. Auf jeden Fall war er ein Indiz für Gewinn oder Verlust. Die Spieler kristallisierten sich langsam aus dem Nebel. Nur was es bei diesem Spiel zu gewinnen gab, darüber ließen mich die Akteure im Nebel stehen.


  Langsam wunderte mich nichts mehr. Es galt einfach, das zu tun, was ich am wenigsten konnte ... abzuwarten. Abreisen würde ich auf keinen Fall.


  »Du hast schlechte Laune. Ich höre es an deinen Schritten. Ist etwas schiefgegangen? Wie viel Uhr haben wir?«


  Juan war am Küchentisch eingeschlafen. Zwei leere Flaschen zeugten von einem deftigen Schlaftrunk.


  »Fast sechs. Und ja, es ist etwas schiefgegangen. MouMou ist an Bord geblieben und wird von deinem Sohn verleugnet. Was soll der Mist? Was hast du deinem Sohn erzählt ... ich meine gepfiffen? Was ist das überhaupt für eine Signalsprache?«


  Juan streckte sich und gähnte. »Mach uns Frühstück mit ganz dickem Kaffee und ...« Die dunkle Brille rutschte von der Nase. Die toten Augen sahen ins Leere. Aber sie lächelten. »Dass MouMou nicht mehr existiert, war so geplant. Also freu dich. Unser Plan geht auf. Mein Sohn ist doch kein Dummkopf.«


  Die Espressomaschine gurgelte und zischte. Ich machte Rühreier mit Speck.


  »Aber du bist ein Dummkopf.« Juan schaufelte sich das Frühstück hinein. »Du findest mit einem Dr. Terez eine Leiche am Strand. Nun gut. Kann ja mal passieren. Sollte aber im Sinn des Tourismus nicht häufiger vorkommen. Gibt es noch etwas zu essen?«


  Ich kochte Kartoffeln ab. Mehr war langsam, außer den an einer Stange baumelnden Schinken, nicht mehr zu finden. Ein paar Eier verquirlt, und schon war das Bauernomelett fertig. Das beste Rezept gegen Kater. Und das konnten sowohl Juan als auch ich gebrauchen.


  »Ja, und? Was hat dieser Dr. Terez damit zu tun?« Dass dieser Arzt irgendwie ganz tief in der Sache drinsteckte, war mir schon nach dem Eklat auf der Weihnachtsfeier klar geworden.


  Juan ging sofort darauf ein, als gehöre das zu seinem Plan.


  »Diese Jeunesse, die er hier abgeholt hat und so großmütig in ein Krankenhaus einweisen ließ, hat er ins Lager zurückbringen lassen. Da ist sie wenige Stunden später gestorben, ohne ärztliche Versorgung. Kapierst du jetzt?«


  Mir war nicht mehr nach weiterem Frühstück. Mein Magen revoltierte und wollte das bisher Gegessene loswerden.


  Ich taumelte in die Toilette und übergab mich.


  Juan aß den Rest meiner Portion mit.


  ELFTES KAPITEL


  »Ich glaube, du bist mir jetzt eine Erklärung schuldig. Und keine weiteren Ausflüchte mehr. Keine Forderungen, keine Spielchen. Nur die Fakten.«


  Und Juan ließ sich nicht noch einmal bitten, mir das Geheimnis zu erklären. Er war sichtlich stolz darauf, als Blinder mehr zu wissen und zu hören als wir blinden Sehenden.


  Die Pfeifsprache war erstmals 1413 von zwei französischen Missionaren schriftlich erwähnt worden. Sie war aus der Not geboren, sich über die zerklüfteten Landschaften der Inseln hinweg zu verständigen. Es war die Kommunikation der Ureinwohner, der Guanchen, weit vor der Erfindung anderer Kommunikationsmittel. Die Pfeifsprache war nichts anderes als eine Umsetzung der gesprochenen Sprache in Signale. Zwei Vokale und vier Konsonanten in verschiedenen Tonhöhen genügten dafür. Was dabei an Eindeutigkeit verloren ging, wurde durch Redundanz und zusätzliche erklärende Elemente ausgeglichen, bis die Botschaft verständlich wurde. Auf diese Weise konnte man sogar relativ komplexe Sachverhalte kommunizieren. Die Silbadores pfiffen Sprache. Dieses Kommunikationsmittel hatte schon im 15. Jahrhundert die spanischen Eroberer in ihren Bemühungen, die Inseln unter ihre Kontrolle zu bekommen, zur Verzweiflung getrieben. Die Guanchen, den Spaniern zahlenmäßig völlig unterlegen, lenkten ihre Angriffe immer an die schwächste Stelle der schwer bewaffneten Angreifer. Lange war den Spaniern nicht bewusst, wie die Verteidiger die Schwächen innerhalb weniger Minuten nutzen konnten. Sie vermuteten Verräter in den eigenen Reihen. Ließen eigene Leute im Namen Christi hinrichten. Es half nichts. Jeder Angriff brachte neue schmerzliche Verluste. Die Guanchen schlugen mit primitiven Waffen schmerzliche Lücken in die Reihen der Spanier. Letztendlich siegte die Masse. Die Pfeifsprache blieb. Noch im Spanischen Bürgerkrieg wurden diese Silbadores von beiden Seiten als Meldegänger eingesetzt. Sie überbrachten nicht mühsam persönlich und unter Einsatz ihres Lebens einen Befehl. Sie pfiffen ihn von Hügel zu Hügel. Nicht abzufangen und schneller als jede Brieftaube.


  Ich versuchte mir die Konsequenzen auszumalen. Dieses Kommunikationsmittel war besser als jede über Satelliten übertragene und somit abhörbare Information. Ein wenig langsamer und vom Wind abhängig, aber wirksam.


  »Wie viele können diese Sprache noch?« Ich versuchte, eine Idee Wahrheit werden zu lassen.


  »Mehr, als es manchen lieb ist. Von uns Alten sind es noch ein paar Dutzend. Aber auf Gomera wird es bereits wieder gelehrt.« Er lächelte und schob sich die schwarze Brille auf die Nase zurück. »Zum Leidwesen der Lehrer, die von den Schülern gefoppt werden. Ist das nicht herrlich? Keine Spickzettel. Nur ein paar Pfiffe, und du hast die Lösung der Mathearbeit vom Nachbarn. Na ja, vielleicht einen Klassenbucheintrag wegen Störung des Unterrichts. Aber eine Eins in der Arbeit ist doch wichtiger als so ein missverständlicher Eintrag, der den Lehrer nur lächerlich macht, wenn er ihn begründen muss.«


  Lächerlich machen ... dieser Hinweis besetzte sofort einen Platz in meinen kreisenden Gedanken.


  »Und wen wollt ihr lächerlich machen mit eurem Plan? Was hat MouMou damit zu tun?«


  Juan schob den Teller von sich. Die Finger der linken Hand trommelten auf den Tisch. Seine Lippen verzogen sich zu einem nachdenklichen Schmunzeln.


  »Lächerlich machen möchte ich nicht sagen. Wenn das dabei auch noch herauskommen würde, wäre das nicht schlecht. Gibt es noch etwas zu trinken?«


  »Zu früh am Tag«, sagte ich. »Du brauchst noch einen klaren Kopf.


  Seine Finger trommelten weiter auf den Tisch.


  »MouMou und mein Sohn sind auf dem Schiff. Das muss im Augenblick reichen. Damit haben wir zwei Verbündete und warten einfach mal ein paar Tage ab. Dann sehen wir weiter.« Er lachte. »Na, dann höre ich mal weiter«, verbesserte er sich. Das Trommeln hörte auf.


  Das Spiel verstand ich nicht. MouMou hatte für diesen alten Gauner als nicht registrierte Hilfskraft Tand auf der Straße verkauft, den Dr. Terez importierte, um den Gewinn daraus angeblich für Hilfsorganisationen in Afrika zu spenden. Was wirklich mit dem Geld geschah, wollte ich erst gar nicht wissen.


  »Muss ich dir jetzt den Schädel einschlagen, um eine vernünftige Antwort zu bekommen, oder soll ich dich als ausgeweideten Stadtstreicher zu den Mülltonnen werfen?« Ich spürte, wie mein Blutdruck wieder in die Höhe ging.


  Juan angelte nach einem Zigarillo. Es lag keines auf dem Tisch. Ich hatte die Tabakrollen vorsorglich in der Tasche behalten.


  »Beginnst du jetzt mit der Folter des Entzugs?«, murrte er. »Na gut. Das kann ich auch. Dann setze ich dich ab sofort auch auf Entzug. Du bekommst keine Informationen mehr von mir. Ruf mir ein Taxi. Ich will nach Hause.«


  »Du bleibst hier, bis ich Klarheit über die Sache gewonnen habe. Wie ich schon sagte, die Spielchen reichen mir jetzt.« Ich drückte ihn auf den Stuhl zurück und zündete ihm ein Zigarillo an.


  Er atmete den Rauch tief ein. »Bleibt es dabei, dass du mir die Konzession fürs nächste Jahr bezahlst?«


  Ich nickte und sagte lauter als geplant: »Ja.«


  »Na gut«, murmelte er. »Also, ich erkläre es dir ...« Er wedelte mit dem Zigarillo vor dem Gesicht herum. »Hast du dir mal Gedanken darüber gemacht, wo wir hier sind?«


  Ich brummte etwas Zustimmendes. Das hatte ich schon, seit ich die Ansage des Anrufbeantworters gehört hatte.


  »Die Health Care Travel Agency Astoria. Vertreten durch die Agentur Terez in Puerto de la Cruz.«


  »Genau«, nickte Juan. »Dieses Anwesen ist die Zentrale für den Handel mit lebenden Organen.« Er stemmte sich vom Tisch hoch und angelte nach seinem Stock.


  »Wo willst du hin?«


  »Mal pinkeln. Das ist doch wohl erlaubt, oder?«


  Wladimir hatte sich auf seinem eigenen Schiff operieren lassen. Von wegen eine Million Euro! Das war mir schon von Anfang an unglaubwürdig vorgekommen. Für einen solchen Betrag hätte er nicht erst in die Dritte Welt fahren müssen, um sich eine neue Niere einsetzen zu lassen. Den Scheck hätte auch anderswo ein Chefarzt mit Handkuss genommen.


  Aber dann war etwas gründlich schiefgelaufen. Seine Frau - seine Witwe, um genau zu sein - glaubte an einen Mord, auf welche Art auch immer. Und darum hatte Olga mich wie eine Hornisse in dieses Wespennest gesetzt, um die Schuldigen aufzuscheuchen. Anscheinend hatte ich aber mehr Unruhe gestiftet als geplant, und darum pfiff sie mich jetzt wieder zurück. Das ergab zumindest einen gewissen Sinn.


  Aber was hatte das mit MouMou, Juan und seinem Sohn zu tun? Und warum kannte Señora Terez das Schiff nicht, wenn ihr Reisebüro als Anlaufstelle genannt wurde? Der Teil der Story, den ich kannte, war offenbar noch nicht die ganze Geschichte.


  »Was murmelst du da?« Juan plumpste auf seinen Platz zurück. »Du machst dir plötzlich Gedanken über Fakten, die du dir besser vorher überlegt hättest. Jetzt ist es zu spät. Wie viel Uhr haben wir?«


  Es war spät oder früh geworden. Es kam darauf an, von welcher Schlafseite man es betrachtete. Und ich hatte noch nicht geschlafen. »Ich gehe jetzt duschen und dann dieses Reisebüro aufsuchen. Kann ich dich mit in die Stadt nehmen?«


  Irgendwie wurden das Schiff und sein Umfeld immer geheimnisvoller. Jede neue Information rückte es in weitere Ferne. Hatte das Trojanische Pferd MouMou jetzt den Fliegenden Holländer in Form einer alten Jacht der Luxusklasse als Mitstreiter? War die Jacht etwas völlig anderes als ein schwimmendes Hospital? Ich schüttelte den Kopf. Das war zu weit hergeholt und aus meiner übersteigerten Fantasie als Journalist geboren.


  »Gegen Duschen ist nichts einzuwenden. Aber das Haus verlässt hier niemand.« Die Stimme kam von der Küchentür, die ich nicht im Blick hatte.


  Juan legte seinen Stock quer über den Tisch und schob das Kinn vor. »Hier scheint einiges aus dem Ruder zu laufen, wenn sich die Staatsmacht schon persönlich herbemüht«, knurrte er. »Seit wann funktionieren die Sicherheitssysteme in diesem Haus nicht mehr? Inzwischen kann sich jeder ausgeweidete Kadaver unbemerkt einschleichen. Selbst unser Doktor und Zweiter Bürgermeister.«


  Ich drehte mich zur Tür um. Es war Dr. Terez. Und er hatte nicht nur die beiden Polizisten mitgebracht, die ich bereits vom Parkplatz und dem Weihnachtsabend auf der Toilette kannte. Nein. Eine ganze Polizeistaffel wartete auf Befehle.


  »Was wollen Sie hier?« Es wurde Zeit, dass ich als Gast in diesem Haus eingriff. »Sie befinden sich auf Privatgelände. Machen Sie, dass Sie rauskommen. Sonst ...« Den Rest verschluckte ich besser. Nach der Staatsgewalt zu rufen hatte bei ihm keinen Sinn. Er verkörperte sie.


  »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl, den wir vergeblich der Señora Propow zuzustellen versucht haben.« Er lächelte und hieß die Polizisten auszuschwärmen.


  Juan grinste. Er schien es geradezu zu genießen, alles mitzuhören.


  »Was wird hier gesucht? Das ist Hausfriedensbruch und wird Konsequenzen haben.« Dass mein Versuch nur halbherzig und sinnlos war, zeigte mir Terez' Blick. Er stemmte sich mit beiden Fäusten auf die Tischplatte. »Wir haben den Verdacht, dass hier illegale Migranten untergebracht sind. Reicht das als Verdacht?«


  »Das reicht höchstens dazu, mir meine Lotterielizenz zu verweigern«, hielt Juan dagegen. »Die Leute, die du hier angeblich suchst, hast du doch längst selbst weggeschafft.« Seine Hand tastete nach einem Zigarillo. Sie zitterte etwas. Er war angespannt und verfluchte, dass er nicht mehr sehen konnte. »Jetzt geht es dir nur noch darum, unliebsame Zeugen aus dem Weg zu schaffen. Du hast MouMous Freundin verrecken lassen, und jetzt suchst du nach ihr selbst. Stimmt's?«


  Ich zündete den Glimmstängel an und steckte ihn zwischen Juans Finger. Terez zog die Stirn in Falten und schwieg.


  »Du hast doch mit Propow zusammengearbeitet«, hieb Juan nach. »Warst sein bester Freund. Was ist? Spielt die Witwe nicht mehr mit?«


  Hier konnte ich nur noch staunen. Ein Zipfel des Schweigens begann sich zu lüften. Wladimir. Das Reisebüro. Das Schiff. Und Dr. Terez suchte, für wen auch immer, die passenden Organe im Lager aus.


  »Halt dein loses Maul«, konterte Terez. »Irgendwann ist meine Geduld mit dir zu Ende. Und deine Tochter kann dich dann auch nicht mehr retten.« Er wirkte irritiert. An seinen Informationen stimmte etwas nicht oder nicht mehr. Seine Gesichtsmuskeln zuckten nervös. Die Zunge wischte über die trockenen Lippen.


  Nach einer Stunde war der Albtraum vorbei. Das Haus war verwüstet, als wäre eine Horde Dschungelkrieger darüber hereingebrochen. Juan hatte nichts mehr gesagt. Sich nur auf den Knauf seines Stocks gestützt und gelauscht.


  »Los, programmiere das Sicherheitssystem um. Ich bin das leid, dass hier jeder rein- und rausgeht.« Er stampfte mit dem Stock auf.


  Was sollte ich der Alarmanlage einprogrammieren? Pedro, der Verwalter, hatte sie eingebaut und kannte die Schaltkreise und ihre Schwachpunkte. Er konnte jeden Code umgehen. Warum sollten wir überhaupt das Haus in eine Festung verwandeln? Dr. Terez würde uns keinen Schritt mehr unbeobachtet lassen. Die Hoffnung, in dieses Durcheinander von Kompetenzen, Sympathien, Antipathien und Verstrickungen einen sinnvollen Zusammenhang bringen zu können, löste sich wie Tabakrauch auf. Sollte ich Olgas eindringlichem Rat folgen und nach Hause fliegen?


  »Nimm deinen eigenen Code. Dieser Idiot Pedro hat nur in Backwaren gedacht«, grummelte Juan. »Und dann lass uns an die Arbeit gehen.«


  Ich öffnete den Schaltkasten, der in der Küche angebracht war. Erstmals in meinem Leben wurde mir bewusst, wie schwer es war, einen Code einzugeben. Nicht einfach mal eben einen von der Bank zugeteilten PIN-Code. Nein, einen, den man sich selbst ausdachte und nicht mehr vergaß. Meine Telefonnummer in Köln? Das verwarf ich. Meinen Namen? Mein Geburtsdatum? Das war alles nachvollziehbar und nichts wert.


  »Was ist? Fällt dir kein Passwort ein? So dumm kann doch keiner sein«, schimpfte Juan. »Da ist eine Taste, die alles Vorherige löscht. Dann gibst du einen neuen Code ein. Er kann bis zu zehn Stellen aufnehmen. Also los, mach schon. Wir haben nicht ewig Zeit.« Ich löschte den alten Code. Das Display bestätigte mit einem leisen »Piep«. Und jetzt? Was ließ sich so schnell auf zehn Stellen unterbringen?


  Juan wurde unruhig und schlug mit dem Stock auf den Tisch. »Nimm einfach deine Losnummer, mit der du zwanzigtausend Euro gewonnen hast. Die hat zehn Stellen.«


  Mein Zeigefinger schwebte ratlos über der Tastatur. Das Display blinkte hilflos und wartete auf eine neue Programmierung.


  »Moment mal ...« Ich setzte mich wieder. »Was soll das heißen: Ich habe zwanzigtausend Euro gewonnen? Woher weißt du das?«


  Juan kratzte sich am Kopf.


  »Na, das ist mir nur so rausgerutscht. Ich weiß es eben. Gib einfach die Nummer ein, die ich dir sage. Dann muss ich dir etwas zeigen, das ich in den fünfzehn Jahren, die ich blind bin, nicht mehr gesehen habe.«


  Die linke Hand schabte in den grauen Barthaaren. Seine Stirn legte sich in alle Falten, die die Haut hergab.


  »Na schön. Hat ja alles so keinen Sinn, wenn ich dich nicht sofort in alles einweihe.« Seine knöchernen Hände ballten sich zu Fäusten. Er sammelte sich wie ein Krieger vor dem Angriff. Konzentrierte sich auf das, was ich bisher als Unwissenheit für mich verbuchen konnte. »Dieser Dr. Terez hat mich total verunsichert. Mit dem Tod von Señor Propow endet nichts. Es wird alles nur noch schlimmer. Die Aasgeier sind dabei, den Kadaver zu zerlegen.«


  Eine Faust donnerte wütend auf den Tisch. Unsere Gläser machten einen kleinen Satz. Meines fiel um.


  »Gibt es noch ein Zigarillo? In der Zwischenzeit kannst du eine starke Lampe im Haus besorgen. Wir müssen tief in die Vergangenheit. Da brauchst du Licht. Mir nützt es nichts mehr.«


  »Wozu?«, stellte ich mich quer. »Von dir werde ich, seit ich auf der Insel bin, ausgenommen und belogen. Du erzählst mir dauernd neue Märchen. Was soll das mit dem Los?«


  Juan tastete nach dem Glas und richtete es wieder auf. Nickte kurz.


  »Schau in deine Wintermanteltasche. Da wirst du genau 18 000 Euro finden. Den Rest habe ich mir rausgenommen, um meine Konzession zu bezahlen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich musste diesem Dr. Terez zuvorkommen. Sie ist bereits genehmigt. Jetzt kann er mich nicht mehr damit erpressen. Willst du endlich in die Vergangenheit? Oder diskutieren wir hier noch so lange herum, bis die andere Seite wieder mal bekommt, was sie will?«


  Das überprüfte ich erst einmal. In der Winterjacke, die ich auf dem Teide angehabt hatte, steckten wirklich 18 000 Euro und ein Gewinnauszahlungsschein mit einer zehnstelligen Nummer. Quittiert ... von Juans Tochter Julia.


  Dieser Blinde steuerte mich. Aber er sagte nie die Wahrheit. Wo und wann ich ihm trauen konnte, das schien er sich für mich als Knochenarbeit ausgedacht zu haben. Als ein Spiel, bei dem nur er gewinnen konnte, das ich aber gewinnen musste, um langsam etwas Verwertbares in die Hand zu bekommen.


  »Jetzt gib endlich diese verdammte Nummer ein und stecke dir das Papier dahin, wo nur noch du es findest. Ich kann die Ziffern auswendig. Du bist wahrscheinlich zu blöd, um sie dir zu merken. Wir können jetzt keine ungebetenen Gäste mehr gebrauchen«, trieb Juan mich an, die Alarmanlage scharfzumachen.


  »Und jetzt?«, knurrte ich, nachdem die Anlage die neue Programmierung bestätigt hatte. »Jetzt schließen wir uns selbst ein. Keiner kommt mehr raus. Keiner mehr rein.«


  Juan lächelte nur kurz und stemmte sich vom Tisch hoch. »Hast du die Lampe?«


  »Woher denn?« Ich hatte noch gar keine Gelegenheit gehabt, danach zu suchen.


  Juan verdrehte die Augen, als habe er es mit einem Debilen zu tun. »Die Garage. Woher denn sonst?«


  Ich fand einen starken Strahler in der Garage, der auf einem Ladegerät vor sich hin glimmte.


  »Na schön«, meinte Juan, als ich zurückgetapst kam. »Dann zeig ich dir jetzt mal, wie man ungesehen von und zu diesem Grundstück kommt. Mit oder ohne tote Hunde. Komm. Du wirst staunen.«


  Die nächste halbe Stunde fragte ich mich, wer von uns beiden ein Idiot war. Juan postierte sich an der Mauer zur Klippe, die hier hundert Meter zur Küstenstraße abstürzte, und dirigierte mich. Schritte zählen. Und das laut. Von einer Grundstücksgrenze zur anderen. Mehrfach ließ er mich das Spiel wiederholen. Inzwischen kannte ich jeden Strauch und jeden Grashalm und verlor langsam die Lust. Er suchte etwas, wusste aber nicht mehr, wo es zu finden war.


  »Was wird das, wenn es fertig ist?« Ich lehnte mich neben ihn und zündete ein Zigarillo an.


  »Das war mal das Grundstück meiner Familie«, brummte er. »Nachdem die Propows es gekauft haben, haben sie hier einiges umgebaut. Ich muss mir anhand deiner Angaben ein Bild machen, wo es sein kann. Und es ist noch da. Das weiß ich.«


  »Was ist noch da?«, hakte ich resignierend und nur der Höflichkeit halber nach. »Suchen wir eine Stecknadel im Heuhaufen?«


  Juan prüfte den Wind. Legte seine Finger in den Mund und pfiff gegen die Berge.


  Es wurde eine längere Pfeifdiskussion. Zwanzig Minuten lang kamen Rückmeldungen aus den Bergen. Wie eine Stafette, die Laute weitergab, wenn sie zu versiegen drohte.


  Juan nickte zufrieden.


  »Eine griechische Amphore. Hinter der rechten Garage. Da ist es. Siehst du sie?«


  Ja, da stand eine Amphore. Mannshoch und einige hundert Kilo schwer.


  »Die muss da weg. Wenn sie zu groß ist, dann musst du sie zerschlagen. Darunter ist der Zugang zur Vergangenheit.«


  Die Amphore war mir schon aufgefallen, seit ich hier war. Sie war keine Rekonstruktion. Sie war ein Original. Mit von der Witterung verwaschenen Reliefs, die die Schlacht um Troja zeigten. Das zu zerschlagen widerstrebte mir. Vielleicht konnte ich sie mit meinen hundert Kilo Lebendgewicht einfach nur umstoßen? Auf dem Rasen würde sie nicht so viel Schaden nehmen. Ich stemmte mich mit aller Kraft dagegen.


  Und sie fiel nicht ...


  Das Tongebilde war schlauer als ich. Es gab einfach nach.


  Und das nicht horizontal, sondern vertikal. Das Gebilde rutschte ein paar Zentimeter zur Seite und gab eine kleine Öffnung frei. Zu klein für einen Menschen.


  »Hast du es?« Juan tastete sich über das Gelände. Ich drückte weiter. Die Amphore bewegte sich noch ein kleines Stück weiter. Jetzt war das Loch unter ihr groß genug, um einen Menschen hindurchzulassen. Einen am Hungertuch nagenden Menschen. Aber kein gestandenes Mannsbild wie mich.


  »Hast du es?«, wiederholte Juan.


  »Ja, verdammt. Aber wie soll ich da hineinkommen, und was soll ich da suchen und finden?«


  »Wie du da hineinkommst, ist dein Problem. Und was du finden wirst, weiß ich auch nicht. Ich war seit Jahrzehnten nicht mehr da unten. Wäre aber interessant, es zu erkunden. Oder bist du kein bisschen neugierig?«


  Sein Stock klopfte den Rand des Loches ab. Er nickte.


  »Ja. Verdammt eng. Hol dir eine Schaufel oder so was und mach das Loch größer. Ist ein wenig zugewachsen. Früher passte ein Mensch da durch.«


  Ja, ich war neugierig. Journalisten sind von Beruf aus neugierig. Den Vorwurf mangelnden Tatendrangs ließ ich nicht auf mir sitzen. Ich hackte das Loch auf meine Proportionen passend und leuchtete in die Tiefe. Eine Aluminiumleiter blinkte mir entgegen.


  »Seit wann gibt es diesen Zugang?«


  Juan kratzte seine Bartstoppeln. »Seit der Zeit, als sich die Guanchen gegen die Spanier wehren mussten. Sie brauchten schnelle Verbindungswege von den Klippen zur Küste. Später wurden diese Höhlen von Seeräubern als Unterkunft und Lager genutzt.«


  »Aha, und der letzte Seeräuber hat eine Aluminiumleiter hier vergessen?«


  Er konnte mein zynisches Lächeln nicht sehen. Aber er verstand. Reichte den Blindenstock weit in das Loch und schlug auf die Leiter. Es klang, wie Alu klingen musste. Blechern.


  »Du siehst, wie interessant das wird, wenn du diesen Weg erkundest. Es gibt drei Kammern im Fels, und der Gang führt am Ende auf die Carretera del Este. Die Uferstraße. Geh endlich. Oder willst du mich als Blindenhund dabeihaben?«


  Juan war ein Schlitzohr. Er hatte es geschickt verstanden, mich in den wenigen Tagen, die ich auf der Suche nach einem Geisterschiff gewesen war, um ein paar tausend Euro zu erleichtern. Und ich konnte ihm nicht einmal böse sein. Er tat es mit einem Charme, den ich auch gerne gehabt hätte. Dabei war sogar noch Geld für mich übrig geblieben. Wie und was er mit meinem Los getrickst hatte, wollte ich gar nicht wissen. Es war da. Aber er sagte nie die Wahrheit, wenn ich sie wissen wollte. Er schob die Details immer erst dann nach, wenn es ihm passte.


  »Was bringt mir das, wenn ich jetzt da hinuntersteige?«


  Mir war nicht danach, auch noch zum Höhlenforscher zu werden. Der Ausflug auf den Teide hatte mir gereicht. Und jetzt auch noch in irgendwelche muffigen Katakomben? Das kostete mich einige Überwindung und bedurfte einer guten Erklärung, um mich zu motivieren.


  Juan stampfte energisch mit dem Stock in den Rasen.


  »Ich muss wissen, wie es da unten aussieht. Das gehört zu meinem Plan. Und hör jetzt auf, blöde Fragen zu stellen. Steig endlich hinunter.«


  Je länger ich diesen Mann kannte, umso rätselhafter wurde er. Lag es daran, dass er als Blinder mehr wahrnahm als ich? Oder an der für mich nicht durchsichtigen Art seiner Verständigung über weite Strecken? Was pfiff er wem? Was antworteten die anderen? Es war eine Sprache, bei der sich nicht einmal aus der Mimik etwas ablesen ließ. Zeige- und Mittelfinger in den Mund gelegt. Die Zunge und die Lippen bewegen, und schon war eine laut hörbare Geheimbotschaft mit dem Wind unterwegs. Nur wer sie verstand und etwas zu antworten wusste, meldete sich zurück. Das ging schneller, als eine Telefonnummer im Handyregister zu suchen und auf einen Verbindungsaufbau zu warten.


  Ich wickelte mir die Tragschlaufe der Halogenlampe um das Handgelenk und kletterte rückwärts in das Loch.


  »Stopp ...«, hielt mich Juan zurück. »Hast du dein Handy dabei?«


  »Ja, zum Teufel. Warum?«


  »Gut.« Er nickte. »Es wird dir in der Höhle nichts nutzen. Aber sobald du auf der Uferstraße bist, rufe mich hier im Haus an und berichte. Dann entscheide ich, wie es weitergeht.«


  »Moment mal.« Ich stützte mich auf der Grasnarbe ab. »Was erwartest du da unten zu finden? Steige ich in ein Schlangennest? Hast du eine Ahnung davon, was Höhenangst ist? Die habe ich nämlich.«


  Juan schüttelte den Kopf. »Das hat mir noch gefehlt. Höhenangst. Ja, es wird schwindelerregend zugehen. Also versuche, den Weg nicht wieder hochzukommen. Bleib einfach auf der Straße.« Er nahm sich die Sonnenbrille ab und rieb sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Ein Blinder und ein furchtsamer Tourist. Wenn das nur gut geht. Und nein. Du steigst in kein Schlangennest. Du bist schon mittendrin. Also steig endlich hinunter. Ich warte neben dem Telefon.«


  ZWÖLFTES KAPITEL


  Die Lavafelsdecke war etwa zwei Körperlängen dick. Das entsprach bei meiner Größe um die dreieinhalb Meter. Ich leuchtete um mich und suchte das Fußende der Leiter. Ich befand mich in einer Art Kamin, der sich nach unten etwas weitete. Bis dahin waren es noch schätzungsweise zehn Meter. Nicht nach unten sehen, ermahnte ich mich und versuchte, den ersten Anfall von Platzangst zu unterdrücken. Vorsichtig setzte ich einen Fuß nach dem anderen auf die Stufen. Die Leiter knirschte und wankte in sich selbst. Nur nicht ausmalen, dass das noch mindestens achtzig Meter so weiterging. Tiefer und tiefer. Panik schnürte mir den Magen zu. Ich war nach diesen paar lächerlichen Metern schon nass geschwitzt. Sah nach oben. Die Amphore rasselte laut über das Loch. Nun war auch die letzte Verbindung zur Außenwelt abgeschnitten. Der Blinde würde nicht verstehen, was er mir damit antat.


  Meine Füße tasteten um sich und fanden festen Boden. Nur meine Hände wollten die Leiter noch nicht loslassen. Ich musste sie mit schierer Gewalt davon losreißen.


  Es war eine kleine, kaum mannshohe Kammer, die jemand aus der brüchigen Lava geschlagen hatte. Das einzige Licht kam von dem schmalen Strahl der Stablampe, die einen hellen Fleck auf den Boden zeichnete. Da war ein weiteres Loch, durch das meine Statur so gerade durchpassen würde. Und es gab Fußspuren auf dem Boden. Die waren noch nicht alt. Sie kamen aus dem Loch und verschwanden am Fuß der Leiter. Sie hatten nur eine Richtung. Nach oben. Zurück führten sie nicht.


  Ich leuchtete das Loch ab. Auch hier war eine Leiter. Aber die war aus Holz. Die Sprossen waren mit Seilen um die Streben gewickelt. Nicht gerade eine vertrauenerweckende Konstruktion. Ich leuchtete hinab. Das Gebilde war mit alten Eisen direkt im Gestein befestigt und hörte in halber Höhe auf. Am Ende war ein Gewöll von Seilen aufgerollt. Ein Boden war nicht auszumachen.


  »Verdammte Scheiße«, fluchte ich vor mich hin. »Wenn die Spuren hier hochgekommen sind, wirst du es auch verdammt noch mal schaffen, hinunterzukommen.«


  Ich warf einen Stein in die Dunkelheit und zählte: »Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, vierundzwanzig ...« Es klackerte unter mir. Hatte Lava einen höheren Luftwiderstand als normaler Fels? Das hatten wir in der Schule nicht durchgenommen, als der Physiklehrer versuchte, uns die Fallgeschwindigkeit eines Steins vom Schulturm zu erklären. Statt des Steins hatte er seine Stoppuhr fallen lassen und den Stein hinterhergeworfen. Beide kamen fast gleichzeitig auf dem Schulhof an. In meiner Erinnerung war die Uhr etwas später als der Stein unten angekommen. Aber das konnte auch eine optische Täuschung gewesen sein. Die Uhr gab beim Aufprall mehr her.


  Auf jeden Fall war der nächste Boden mehr als dreißig Meter unter mir. Um da hinabzukommen, brauchte ich alle mir zur Verfügung stehenden Greifmöglichkeiten. Ich knotete mir den Strahler um den Hals. Nun leuchtete er nach unten. Vorsichtig setzte ich einen Fuß auf die Leiter. Dann den nächsten. Sie hielt, knirschte nur etwas in der Wandverankerung. Ich musste die Stufen schneller von meinem Gewicht entlasten. Das bedeutete nur jeweils einen Fuß auf eine Stufe zu setzen und sofort den nächsten eine tiefer. Dann galt es nur noch zu beten, dass die ganze Konstruktion in der Wand hielt.


  Ich musste an das Wollknäuel denken, das wie eine aufgerollte Strickleiter aussah. Hoffentlich hing die nicht auch noch an dieser morschen Konstruktion. Dann ging es mir, wie dem Stein und der Stoppuhr.


  Staub von sich lösenden Verbindungen rieselte auf mich herab. Wenn ich das überlebte, würde ich eine Abmagerungskur machen. Das schwor ich mir.


  Meine Knie zitterten. Die Muskeln begannen zu übersäuern und zu schmerzen. Mein Magen rebellierte. Der Schweiß lief mir von der Stirn und tropfte in die Tiefe. Die Strickleiter war nur mit einem Fleischerhaken eingeklinkt. Ihn von Hand loszumachen, traute ich mich nicht. Dazu hätte ich mich nur noch mit einer Hand festhalten müssen, und meine Hände zitterten bereits.


  Mit dem Fuß löste ich den Haken. Die Leiter schoss in die Tiefe und schaukelte im Lichtkegel. Wer immer sie hier hochgebunden hatte, wollte nicht, dass ihm jemand von unten folgte. Das musste der Verursacher der Spuren gewesen sein, die nach oben führten, zum Ausstieg unter der Amphore.


  Eine Strickleiter ist das Übelste, das sich ein Mensch vorstellen kann, um von oben nach unten zu kommen. Sie schwingt ständig unter den nach Halt suchenden Füßen weg. Dreht sich mit jeder Bewegung. Mein Gehirn kramte fieberhaft nach Erfahrungen mit solchen Dingern. Und wurde fündig. Nicht die Füße nutzen. Nur das ganze Gewicht schnell von Hand zu Hand weiterreichen und sich wie ein Affe hinunterhangeln.


  Die Leiter pendelte wie wild. Meine Lunge schmerzte. Die Bronchien pfiffen, und meine Hände verweigerten jeden weiteren Befehl. Der nächste Griff verfehlte die Leitersprosse. Ich sackte in die Tiefe.


  Einen halben Meter unter mir traf ich auf festen Boden.


  Zitternd blieb ich stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Ich leuchtete meine Umgebung ab und nickte. Deshalb die Strickleiter. Der feste Abstieg endete an einem Überhang. Von da an musste eine bewegliche Verbindung die Kluft überbrücken.


  Von einem Sims aus, der sich an einer Felswand entlangzog, ging es auf der einen Seite weiter hinab in die Tiefe. Auf der anderen erstreckte sich eine Art Kaverne, eine große Blase im Lavagestein, die von der Haupthöhle abzweigte. Menschen hatten hier ihre Spuren hinterlassen. Und die waren nicht nur alt und zugesandet. Einige der Abdrücke im Staub wiesen noch scharfe Kanten auf. Die Fußspuren nur ein paar Tage alt. Wie kamen die hierherauf?


  Auf allen vieren kroch ich den Rand entlang. Tastete im baumelnden Licht der Lampe den Boden ab. Hoffentlich hielt der Akku noch eine Weile. Sonst ... Weiter wagte ich nicht zu denken.


  Mein Kopf stieß an einen Balken, der in einem Lager quietschte. Es war eine Art Kran. Ein massives Stück Holz, das am Ende mit einer Seilrolle versehen war. Wo war das Seil befestigt? Ich folgte ihm und fand die Lösung, wie Menschen hierherauf kamen. So würde ich auch die letzten Meter hinunterkommen, stellte ich befriedigt fest, und durchsuchte die Höhle.


  Ihr Inhalt trieb jeden Menschen, der Die Schatzinsel gelesen hatte, in längst vergangene Zeiten und seine Kindheit zurück. Einmal Pirat sein. Das war auch mein Traum gewesen. Frei sein. Sich zu nehmen, was man im Kampf von Mann zu Mann erringen konnte, um sofort wieder in der Unendlichkeit der Meere zu verschwinden. Hier schien es wahr zu werden. Eine Fundgrube für jeden, der von dieser Zeit träumte. Uralte Kisten. Fässer. Taue. Waffen. So musste es nach einem erfolgreichen Überfall auf eine spanische Galeone im Bauch des Piratenschiffs ausgesehen haben.


  Die Kisten zerfielen langsam. Die eisernen Beschläge waren in diesem feuchtwarmen Klima längst vom Rost zerfressen worden, der Inhalt über die Jahrhunderte in alle Winde entfleucht. Geraubt und wieder geraubt. Die leeren Fässer boten allerlei krabbelndem Höhlengetier Unterschlupf.


  In den dunklen Winkeln raschelte es von kleinen, krallenbewehrten Füßen. Ratten! Was hatten Ratten hier zu suchen? Wovon ernährten sie sich in diesem ehemaligen Piratennest?


  Ich leuchtete weiter. Schatten huschten aus dem Lichtkegel davon. An der hinteren Felswand waren Säcke gestapelt, deren Leinen sich nicht nach vergangenen Epochen anfühlte. Eher, als habe man in ihnen noch vor ein paar Tagen Kartoffeln und Zwiebeln auf dem Markt feilgeboten. Im Lichtkegel untersuchte ich die obere Lage. Der Lieferant war in schwarzen Lettern aufgedruckt. Es war ein Großhandel in ... Agadir.


  Wie kamen die Säcke hierher? Was enthielten sie, und wer war ihr Empfänger gewesen?


  Ich tastete sie ab. Gemüse war sicher nicht darin. Es roch nach verdorbenem Fleisch. Die Säcke, die so aufeinandergestapelt waren, dass die unteren Lagen fast mit dem Boden eben waren, waren zum Teil von den Ratten angefressen. Ihr Inhalt hatte unter den Lasten darüber nachgegeben. Sie waren demnach schon länger hier.


  Agadir. Dieses Wort nahm immer schärfere Konturen an.


  Irgendwo hatte ich ein verrostetes Messer im Staub gesehen. Ich postierte die Lampe auf einem Fass und begann die Säcke zu öffnen.


  Der Geruch wurde unerträglich. Ein süßlicher Duft waberte durch die Höhle, der einem ehemaligen Kriegsreporter wie mir nur allzu gut in Erinnerung war. In schrecklicher Erinnerung ...


  Im Dunkel fiepten die Ratten, aggressiver als zuvor. Ich war als ungebetener Gast an ihrem gedeckten Tisch.


  Sack für Sack rollte ich vom Stapel. Schnitt ihn auf, bis fünfzehn tote Körper auf dem Boden lagen. Im Lichtkegel untersuchte ich die Leichen. Ich war kein Pathologe. Aber die eine Leiche am Strand von Bollullo hatte mir gereicht, um festzustellen, was man mit diesen schwarzen Männern gemacht hatte. Jemand hatte sich ihrer Eingeweide bedient. Den Rest hatten die Nager besorgt. Die unteren Lagen waren teilweise schon skelettiert. Sie lagen demnach vermutlich schon ein paar Jahre hier. Die oberen Lagen allenfalls ein paar Monate.


  Ich fotografierte die menschlichen Überbleibsel mit dem Handy, im Licht der Stablampe. Die Fotos würden hoffnungslos unterbelichtet sein, aber mit einem entsprechenden Computerprogramm ließ sich aus den Bildern bestimmt noch etwas herausholen.


  Ein vergilbter Zettel an einem der unteren Säcke baumelte wie ein Kofferanhänger im Lavastaub. Mit dem Ärmel wischte ich ihn ab. »50 Kilo Kartoffeln für MS Astoria« hatte ein Filzstift darauf vermerkt.


  Die Leiche war demnach in der Tat an Bord der Astoria gewesen.


  Die Ratten wagten sich wieder aus ihren Schlupfwinkeln, um die neuen Leckerbissen aus den oberen Lagen zu begutachten. Ich musste hier weg. Und das schnell.


  Ein Geräusch ließ mich herumfahren. Stimmen aus der Basishöhle drangen herauf.


  Licht aus, war mein erster Gedanke. Nun war ich so blind wie Juan. Die Ratten konnten riechen. Und ich als Homo sapiens, die höchste Form des Lebens, hatte überhaupt nichts, womit ich mich orientieren konnte, außer mich auf meine Ohren zu verlassen, die kaum die Richtung von Tönen bestimmen konnten, aus der sie kamen. Nur dass die Stimmen männlich und weit unter mir waren.


  »... hasse diese Höhle. Ratten, und womöglich lauern hier auch noch Schlangen«, fluchte jemand auf Spanisch. Aufgrund des schweren Akzents konnte ich ihn kaum verstehen.


  »Halt's Maul. Dein Gemecker geht mir auf die Nerven. Das Seil ... ausgetauscht ... oder willst du, dass wieder einer abstürzt?«, konterte die andere Stimme. Sie waren zu zweit. Ich bekam nur Fetzen ihres Gesprächs mit. »Es hat schon Ärger genug gegeben ... im Meer versenken zu müssen ... scheinen wieder aufgetaucht zu sein. Und alles wegen eines blöden Seils!«


  »... wir immer diese Mistarbeit machen? Kann das nicht mal jemand anderer übernehmen?«


  »... Chef will es so.«


  »Wie viele Säcke ... diesmal?«


  »Keine Ahnung ... jemand anders zuständig. Und jetzt halte die Lampe hoch, damit ich weiß, wohin ich den Haken schießen muss.«


  Die Stimmen näherten sich und wurden deutlicher.


  »Nur keine Hektik. Bevor es draußen nicht dunkel ist, können wir ohnehin nichts machen.«


  »Schon gut«, brummte die andere Stimme. »Du willst doch nur in die Bar. Keine Angst, dir bleibt noch genug Zeit für einen Wein und deine Alte. Oder bevorzugst du inzwischen wieder die Schlampe aus der Bar?«


  Ein starker Scheinwerfer leuchtete den Rand ab. Es knallte kurz, dann flog etwas in die Höhle. Es war ein vierzackiger Haken, der ein Seil nach sich zog. So etwas hatten Seeräuber benutzt, um sich in den Wanten eines überfallenen Schiffes zu verkrallen und sich von Bord zu Bord zu schwingen.


  Der Haken knirschte über den Boden, fand keinen Halt und rutschte ab. Gefolgt von einem metallischen Klirren und zwei fluchenden Stimmen.


  »Kannst du Idiot die Lampe nicht so halten, dass ich den Ladebalken sehe? An dieser brüchigen Felswand hält das Ding nicht. Ich muss ihn so treffen, dass der Haken sich in seiner Lagerung fängt. Sonst kommt da kein Mensch hinauf und auch nicht wieder runter.«


  Ich hatte doch noch einen Schutzengel. Blauäugig hätte ich versucht, mich an dem defekten Seil hinabzuhangeln. Meine Lage wurde ungemütlich. Eine Ratte strich um mein Hosenbein. Die Leichen um mich stanken bis zum Würgereiz. Ich musste hier raus. Ganz schnell. Und das ging nur, wenn ich den beiden da unten half, damit sie baldmöglichst in ihre Kneipe gelangten.


  Wieder klirrte der Haken. Er hatte sein Ziel verfehlt, lag aber nah genug, dass ich ihn greifen konnte. Die beiden schickten mir genug Licht herauf, dass ich mich leidlich orientieren konnte, was ich wo tun musste. Schnell schlang ich das anhängende Seil um die Balkenbefestigung und klammerte alles mit den Krallen fest. Das würde mein Gewicht tragen.


  Von unten wurde gezogen. Das Seil spannte sich.


  »Na bitte. Geht doch nichts über Können. Jetzt kannst du deine Siesta machen. Bei Sonnenuntergang bringen wir eine neue Hebevorrichtung an. Friss nicht so viel. Du wirst da hinaufsteigen.«


  Werkzeuge fielen klirrend zu Boden. Die Stimmen und das Licht entfernten sich.


  »Puh. Das war knapp.« Ich wischte mir den Schweiß aus dem Gesicht und gab einer Ratte einen Tritt. Irgendwo musste meine Lampe sein ...


  Der Eingang zur Höhle lag zwei Meter über der Küstenstraße hinter einer Kolonie von wildem Ginster. Er war so breit und hoch, dass ein Mann wie ich ohne Schwierigkeiten hindurchgelangen konnte. Nichts, was einem beiläufigen Betrachter ins Auge fallen würde. Ein Spalt im Fels. Mehr nicht.


  Die Welt hatte mich wieder. Die Wellen brandeten an die Uferbefestigung. Die Sonne schien und brachte an den Tag ... dass ich wie ein Bergarbeiter aussah.


  Ich setzte mich auf die Leitplanke, rauchte und hielt den Daumen hoch. Vielleicht hielt ein Taxi, das mich wieder den Berg hinaufbrachte.


  Ich versuchte Juan per Handy zu erreichen. Es meldete sich nur der Anrufbeantworter, mit dem bekannten Text der Astoria-Agentur. Ich würde der Straße folgen müssen. So nahm mich kein noch so wohlgesonnener Autofahrer mit, aus Angst, dass ich seine Sitze unwiederbringlich verschmutzen könnte. Meine Handflächen, schwarz verfärbt vom Lavastaub, bluteten aus vielen kleinen Abschürfungen. Sich an nur einem Seil in größter Eile abzulassen war noch schmerzhafter als an einer Strickleiter.


  Die Arbeiter würden sich wundern, woher das Blut kam, sofern sie es in dem Halbdunkel überhaupt bemerkten. Auf jeden Fall würden sie sich aber wundern, wenn sie ihre Fracht in neue Säcke verpacken mussten. Ich lächelte, zufrieden mit mir. Der Jagdhund in mir hatte jetzt die Witterung aufgenommen, eine Witterung von Leichengeruch. Ich kam einer journalistischen Sensation näher. Wie viele Kadaver waren woanders versteckt worden, weil dieses blöde Seil morsch geworden war? Einige hatte man offenbar im Meer versenkt. Was offensichtlich keine hundertprozentige Sicherheit bot - wie die Leiche am Strand zur Genüge bewies. Der oder die Auftraggeber suchten nach anderen Möglichkeiten, die sicherer erschienen.


  Auch die Höhle war nicht wirklich sicher. Offensichtlich gab es noch zu viele Nachkommen der Ureinwohner, die um sie wussten. Daher konnte es sich auch hier nur um eine Zwischenlagerung handeln, selbst wenn die Natur für ein oberflächliches Verwischen der Spuren durch die Nager gesorgt hatte. Und was passierte dann mit den menschlichen Überresten? Es war nur eine Vermutung, aber hatte Juan nicht Dr. Terez an den Kopf geworfen, er würde alle Spuren verwischen? War dieser zwielichtige Arzt der Chef, von dem die beiden Arbeiter in der Tiefe gesprochen hatten? Wurden jetzt alle Beweise endgültig vernichtet?


  »Nein, nein. Du steigst bei Sonnenuntergang nicht wieder in die Höhle. Kommt nicht in Frage. Sieh dir doch mal deine Blessuren an«, ermahnte ich mich selbst und verscheuchte den Gedanken, vielleicht jetzt außer den Leichen auch noch den Drahtzieher namhaft machen zu können.


  Ich trabte die Küstenstraße hoch und bog ins Villenviertel ein. Warum die Guanchen die Abkürzung durch die Höhle bevorzugt hatten, wurde mir an meinen weichen Knien langsam bewusst. Der Weg unten herum war dreißigmal länger. Und bei Angriffen von See überhaupt nicht zu benutzen. Warum sich die Conquistadores so schwergetan hatten, an dieser Seite der Insel zu landen, war schon ein Stück erwähnenswerte Geschichte.


  Was mir weniger gefiel, war die Geschichte, die sich vor mir abspielte. Ich drückte mich in einen Amaryllisstrauch. Olga versuchte auf das Gelände zu kommen.


  Der ihr bekannte Code funktionierte nicht mehr. Gleichzeitig hielt sie sich die mir bereits sattsam bekannten beiden Polizisten der Policia Local vom Leib. Eine Hand am Knopf der Sprechanlage, die andere führte ihren Regenschirm wie einen Säbel. Jeden Versuch der Beamten, ihr diese »Waffe« abzunehmen, parierte sie wie eine gelernte Fechtmeisterin. Die Trottel von Dr. Terez waren wehrlos gegen den Schirm.


  Ich konnte nicht eingreifen. So wie ich aussah, glich ich eher der deutschen Fahne: schwarz wie Lavastaub, rot wie Blut, und nun bestäubte mich die Amaryllis noch mit ihren gelben Pollen. Mein Aussehen würde unweigerlich Fragen nach sich ziehen, die ich nicht beantworten wollte.


  Also versuchte ich es noch einmal mit dem Handy. Nach dem dritten Klingeln meldete sich Juan.


  »Si?«


  »Warum gehst du Armleuchter nicht ans Telefon? Warst du schon wieder auf der Toilette?«, fauchte ich ihn an.


  »Meine Blase korrespondiert eben nicht mit deinen Anrufen«, maulte er zurück. »Wo ist das Problem? Du hast doch den Code.«


  »Mach das Tor auf. Señora Propow prügelt sich mit der Polizei. Das geht nicht gut.«


  Er schnaubte in den Hörer und räusperte sich wie ein Schauspieler vor dem Auftritt.


  »Wer hat die hierhergeholt? Die können wir im Augenblick überhaupt nicht gebrauchen. Wenn dich die Polizei noch nicht gesehen hat, dann halte dich zurück. Die Alte soll erst einmal verschwinden. Ruf mich an, wenn es so weit ist.« Er lächelte. Ich konnte sein grinsendes Gesicht förmlich sehen. »Du weißt ja jetzt, wie du wieder auf das Grundstück kommst. Musst nur den Weg zurück nehmen. Mit ihr lasse ich dich auf keinen Fall rein.« Die Verbindung brach ab.


  Ich beobachtete weiter Olgas langsam verzweifelt werdende Versuche, die Polizisten von sich fernzuhalten. Zwei Streifenwagen der Guardia Civil eilten ihren Kollegen zu Hilfe. Olga war machtlos. Sie gab auf und verschwand in einem der Wagen. Die Staatsmacht hatte das, was sie gesucht hatte.


  Nur ich fand nicht das, was ich brauchte, um auf das Grundstück zu kommen. Den zehnstelligen Zugangscode. Den Lotterieschein hatte ich irgendwohin gesteckt, um mir die Nummer nicht einprägen zu müssen. Nur wohin? In Gedanken ging ich die Prozedur durch und musste über mich hysterisch lachen. Als Agent war ich wirklich nicht zu gebrauchen. Mein Losschein steckte in der Zigarilloschachtel, die ich, weil leer, in den Graben der Uferstraße geworfen hatte. Dafür war die Straße vor mir wenigstens wieder polizeifrei.


  Irgendwie würde ich Juan überzeugen können, mich hineinzulassen. Fluchend trabte ich wie eine Nationalflagge getarnt auf das Tor zu. Diesem verdammten Zocker würde ich den Hals umdrehen. Was hatte der jetzt schon wieder vor?


  Diese Frage wurde sofort von der sehr viel drängenderen eingeholt, was Olga plötzlich hier zu suchen hatte. Vor wenigen Stunden hatte sie mich nach Köln zurückbeordert. Warum? Und warum hatte sie mich überhaupt losgeschickt? Meine so schön geplante Story, deren Schlagzeilen ich bereits vor Augen gehabt hatte, löste sich langsam in Fragen auf. Mir schwanden wieder die Beweismittel. Die Handyfotos waren alles, was ich besaß. Und meine Erinnerung an die Höhle.


  »Scheiße!« Ich trat eine Coladose zusammen und beförderte sie auf die andere Straßenseite.


  Deine Erinnerungen glaubt dir kein Mensch, meckerte meine Logik. Was willst du damit anfangen? Wem willst du klarmachen, was du gesehen hast?


  Doch, das geht, griff mein Instinkt ein. Da ist ein Spiel im Gange, das nur durch Abwarten zu lösen ist. Also denken wir mal gemeinsam nach und hören mit diesem Wenn und Aber auf.


  Wenn und Aber. Ich setzte mich auf den Randstein vor dem Tor. Blätterte auf dem Handydisplay die Fotos durch, die ich gemacht hatte. Sie waren nicht einmal schlecht. Die Kadaver waren erkennbar. Nur nicht für mich. Ein Negro sah für mich aus wie der andere. Also konnten die Leichen nur von einem identifiziert werden, der sie gekannt hatte. Und der musste auf der Astoria sein oder die Organspender dorthin geschickt haben. Da gab es nur zwei: Dr. Terez und den Ersten Offizier, Juans Sohn. Beide Telefonnummern hatte ich gespeichert. Zögerte aber, einen davon anzurufen. Solange ich das Warum nicht kannte, hatte ich schlechte Karten. Wer ließ sich auf dem Schiff die Organe austauschen? Wer waren diese Menschen, die über Propows Agentur vermittelt wurden? Arme Leute waren es sicher nicht. Lag da der Schlüssel?


  So kam ich nicht weiter. Und von der Straße auch nicht weg. Die vorbeifahrenden Wagen hielten kurz. Die Insassen winkten mir freundlich zu und fuhren weiter. Sie hielten mich für einen übrig gebliebenen Fußballfan, der es noch nicht geschafft hatte, sich umzuziehen. Hatte Spanien gegen Deutschland gespielt und gewonnen?


  Ich wusste es nicht und drückte die Nummer des Ersten Offiziers. Vielleicht konnte er mir wenigstens sagen, wo das Schiff und MouMou jetzt waren.


  DREIZEHNTES KAPITEL


  »Haben Sie neben Ihrem Rang als Erster Offizier oder Kapitän auch noch einen Namen?« Ich sah an dem grünen Range Rover hoch, der mir fast über die Füße gefahren war. Der Ruf war schnell durchgegangen. Als Antwort hatte ich erhalten, dass der junge Mann in fünf Minuten vor dem Anwesen der Propows sein würde.


  »Pedro-María-Fernandez Rodriguez. Meine Freunde nennen mich nur Rod.« Er hielt mir die Hand hin und lächelte. »Bin schon im Bild, was vorgefallen ist. Mein Vater hat es mir gepfiffen.«


  »Ich dachte, Sie wären auf dem Weg nach Agadir. Wo ist MouMou?«


  »Das Schiff ist unterwegs nach Agadir. Aber ohne mich. Steigen Sie ein.«


  Er gab Gas und fuhr den Weg zurück, den ich mühsam zu Fuß gekommen war.


  »Anhalten«, brüllte ich plötzlich. Rodriguez bremste, und ich sprang aus dem Wagen. Irgendwo hier musste die Zigarilloschachtel mit dem Zugangscode im Graben liegen.


  »Ich kann hier nicht parken«, rief er aus dem Auto. »Vor dem Tunnel ist eine Ausweichmöglichkeit. Da warte ich. Was suchen Sie überhaupt?«


  »Meine Zigarillos«, knurrte ich und krabbelte die Leitplanke entlang. Ich musste diesen Code wiederhaben.


  Der Weg führte durch eine bekannte Gegend. Über Los Realejos, den Ort, in dem ich im Dominikanerkloster zu Weihnachten die ersten schlechten Erfahrungen mit dem Migrantenproblem der Insel gehabt hatte, ging es nach La Guancha und weiter bergauf in die Ausläufer des Teide.


  »Was wird das, wenn es fertig ist?«, knurrte ich. Meine Kleider stanken. Ich wollte aus meiner Haut. Alles abschütteln. Nach mehr war mir im Augenblick nicht. »Gibt es hier Zigarillos?«


  Rodriguez lächelte und bog von der Straße in einen Feldweg. »Sie haben Ihre doch gerade im Straßengraben aufgesammelt. Sind wohl etwas feucht geworden. Oder? Im Handschuhfach müssen noch welche sein. Bedienen Sie sich. Und was das wird, wollen wir gemeinsam besprechen.«


  Dann schwieg er und widmete seine ganze Aufmerksamkeit der Straße, die nur noch mit einem Geländefahrzeug zu befahren war.


  Ich sah ins Tal und auf das Meer hinunter. Es war schön hier. Wie Urlaub, wenn ich in einem Ausflugsbus gesessen hätte. Tat ich aber nicht. Dabei brauchte es so wenig, um mich zufriedenzustellen. Ein Zigarillo, eine Bar, ein paar Whisky und ...? Ja, was »und«? Darauf hatte mir mein Leben noch keine Antwort gegeben. Nur dass ich immer ziellos auf der Suche nach irgendetwas war. Und nun? Mich fuhr ein Reservekapitän einem ungewissen Ziel entgegen und vertröstete mich, dass wir »das« gemeinsam besprechen würden. Ich war zu ungeduldig und zu angriffslustig, um mich mit solch einer Antwort zufriedenzugeben. Der Enthüllungsjournalismus war mein Leben und mein Fluch geworden. Was wollte ich mal auf meinem Grabstein stehen haben? Hier ruht ein Jäger, der zu nichts anderem zu gebrauchen war. Aber das konnte er perfekt.


  »Warum verbarrikadiert sich Ihr Vater in einem fremden Haus? Können Sie ihn da nicht herausholen? Und was passiert mit Señora Propow?«


  Rodriguez schaltete einen Gang herunter und nahm die nächste Kurve bergauf.


  »Das hat alles seinen Sinn. Die Señora müssen wir so lange kaltstellen, so sagt man doch bei euch, bis die Astoria in Agadir ist. Bis dahin hat sie Gelegenheit, sich Gedanken zu machen, was ihr Mann ihr hinterlassen hat. Nämlich außer Schulden nichts. Und die versucht sie auf ihre Weise mit einem Schlag loszuwerden.«


  Ich verstand nur Bahnhof. »Was soll das heißen? Schulden? Die Propows haben Millionen verdient.«


  Rodriguez lächelte und kurbelte weiter am Lenkrad. »Ich habe das Schiff von Agadir hergebracht. Der Kapitän hatte einen Privatauftrag vom Boss. Und hier bekamen wir alle die Kündigung von Señora Propow. Das Schifffahrtsregister wies sie plötzlich als Eignerin aus. Mir war nur noch danach, nach Hause zu kommen. Also bin ich jetzt hier. Und ohne Job!«


  Der Wagen rumpelte über die Piste. Setzte donnernd in Ablaufgräben auf. Mein Gehirn knirschte im Gleichtakt mit den Reifen. Olga hatte mich belogen. Aber warum?


  »Wie lange dauerte eine gebuchte Reise mit der Astoria?«


  Wir näherten uns einem kleinen Gehöft, das sich an einen Südhang schmiegte. Umgeben von allem, was einen Bauernhof ausmachte.


  »Kam darauf an, welche Gäste was gebucht hatten. Wir hatten unsere Basisstationen in Florida, auf den Bahamas, den Azoren, hier und in Agadir. Na ja, manchmal gab es auch Abstecher ins Mittelmeer. Die Hubschrauber, die auf dem Heck landen und starten konnten, bestimmten mit ihrer Reichweite unseren Aktionsradius, wo immer das Schiff vor Anker lag.«


  Rodriguez hielt vor dem Haus in einer Staubwolke. Der Hof sah wie alle Bauernhöfe aus. Landmaschinen und Zusatzgeräte. Hühner, Katzen und Enten, die in einem kleinen Teich ihr Gefieder einfetteten. Ein paar kleinere Schweine, die im Kompost suchten. Nur keine Hunde.


  Wir stiegen aus.


  »Fehlt etwas?« Rodriguez zog die Augenbrauen hoch.


  »Ein Bauernhof ohne Hunde?« Ich versuchte, meinen Kommentar möglichst unbeteiligt wirken zu lassen. Einfach so, als gehörten Hunde zu meiner Vorstellung von einem ländlichen Anwesen.


  Er lächelte verlegen. »Stimmt. Die beiden Hunde sind uns vor Tagen abhandengekommen. Sind wohl einem Ranger im Naturschutzgebiet vor die Flinte gelaufen. Da haben sie nichts zu suchen. Die Verwaltung ist da sehr streng.«


  Vor die Flinte gelaufen, murrte ich in mich. Oder waren das die beiden Kadaver, die man mir vor die Füße gelegt hatte?


  »Verstehe«, murmelte ich. »Kann sehr ärgerlich werden, wenn sich im Naturschutzbereich ungebetene Lebewesen herumtreiben.« Ich dachte an den Ziegenhirten, Jeunesse und die geflüchteten Migranten, die wieder eingefangen worden waren.


  Rodriguez nickte knapp. »Es ist immer gut, wenn man sich ohne viele Worte versteht.«


  Zwei Jungen trieben das Federvieh auseinander. »Papa, Papa, die Ziege bekommt ein Baby. Du musst ihr helfen. Sie schreit entsetzlich. Opa ist in den Weinbergen.«


  Rodriguez schmunzelte. »Meine Kinder. Julio und Mateo. Einer wird Kapitän und Seeräuber, der andere Computerhacker. Mit zwölf und vierzehn sind sie im Flegelalter und haben noch Träume.« Sein Gesicht wurde ernst. »Na ja. Die haben wir heute auch noch. Nur ein wenig schmerzhafter. Ist aber nicht mehr zu ändern.« Er winkte kurz mit den Armen und steckte die Hände fast resigniert in die Taschen. »Ich komme ...«, und zu mir gewandt: »Gehen Sie schon mal ins Haus. Die Frauen kümmern sich um Sie. Da können Sie sich waschen. Und meine Arbeitshosen könnten Ihnen passen.« Er sah an mir entlang und taxierte meine Figur. »Na ja, wird etwas eng werden. Aber die Frauen werden das schon richten. Ich muss mich jetzt um die Ziege kümmern. Sie hat sich ein Bein gebrochen. Nichts mehr wert. Vielleicht taugt die Geburt noch was. Werde sie wohl töten müssen. Wir sehen uns gleich.«


  Ein tönernes Türschild wies auf die Bewohner hin. »Hier heißt alles Rodriguez« hatte jemand eingekratzt und dann glasiert. Darunter war eine weitere Tafel angebracht: »Bis auf Oma, Opa und die Tiere, die heißen Carreiras.« Wenn ich diesen kleinen Spaß richtig verstand, war dies der Hof der Schwiegereltern, und Opa Carreiras war gerade im Weinberg. Um Opa Rodriguez konnte es sich auch kaum handeln, denn der war blind und saß in der Villa Propow fest.


  »Willkommen. Ich bin Juanita Rodriguez.« Eine Frau mittleren Alters kam auf mich zu und trocknete sich dabei die Hände in der Schürze. Sie hielt mir die Hand hin. »Meinen Mann kennen Sie ja bereits. Kommen Sie, Señor. Sie sehen aus, als hätten Sie einiges mitgemacht.«


  Sie ging voran. Das Haus war gemütlich eingerichtet. Die niedrigen Decken entsprachen dem traditionellen Baustil der reicheren Landbevölkerung. Gekachelte Fußböden, gekalkte Wände und dunkle Holzdecken. Geschnitzte Türrahmen und mit Einlegearbeiten versehene Türen. Alte Feldbearbeitungsgeräte zierten die Wände. In der Küche hackte die Oma mit schnellem Schnitt Petersilie. Stränge von Knoblauch und Zwiebeln baumelten von der Decke. Auf dem Gasherd schmurgelten zwei eiserne Kessel vor sich hin. Es roch gut. Ich bekam Hunger.


  Die Oma sah kurz hoch und schnitt weiter. »Der soll sich erst einmal waschen. Dann gib ihm eine Latzhose von deinem Mann. So kommt der mir nicht an den Tisch.«


  Señora Rodriguez hob kurz die Schultern und setzte ein verschmitztes Lächeln auf. Sie war das Ebenbild ihrer Mutter. Nur etwa zwanzig Jahre jünger. »Mama ist hier der Boss. Und Befehl ist Befehl. Kommen Sie mit. Ich zeige Ihnen das Bad und gehe in der Zwischenzeit etwas Passendes zum Anziehen suchen.«


  Die Latzhose hatte wirklich zwei Fehler. In der Länge und in der Tiefe. Die Länge konnte ich durch die Verstellung der Träger ausgleichen. Dadurch rutschte der Latz in Bauchhöhe, was schon erträglicher war. Wenn ich die Knöpfe am seitlichen Bund offen ließ, sah ich zwar wie eine schwangere Señora aus, aber es ließ sich ertragen.


  Die Frauen hatten mich hinausgeworfen. Essen gebe es erst, wenn der Opa zurück sei. Und dessen Rückkehr war nicht zu übersehen. An der Fahrweise des kleinen Jeeps würde jeder Polizist auf zwei Zustände des Fahrers deuten: entweder total betrunken oder fuchsteufelswild.


  »Diesen Scheiß mache ich nicht mehr mit! Entweder diese Negros verschwinden, oder ich lege einen nach dem anderen um.« Der Alte schulterte ein Schrotgewehr und hängte den Patronengurt über die andere Schulter.


  Rodriguez versuchte seinen Schwiegervater zu beruhigen und deutete auf mich. Ich saß vor dem Haus in der Sonne und streichelte eine schwarze Katze.


  »Es interessiert mich überhaupt nicht, ob wir einen Gast haben. Ich habe ihn nicht eingeladen«, wütete der Alte. »Es sind schon wieder Negros aus dem Lager geflohen. Und jetzt schlachten sie auch noch meine Ziegen. Das geht zu weit. Ich werde sofort mit Terez sprechen. Der muss sie alle ins Meer jagen. Dahin, wo sie hergekommen sind.«


  Rodriguez hielt den Alten zurück und flüsterte ihm etwas zu.


  »So. Journalist ist der. Und spricht auch noch unsere Sprache. Umso besser. Dann werde ich mir den Kerl mal vorknöpfen.« Die Läufe der Flinte schnappten ins Schloss. Die Mündungen zeigten fast beiläufig auf mich. Hoffentlich war das Ding nicht geladen. Wütend genug war der Mann. »Was wollen Sie hier, und warum sehen Sie so lächerlich aus? Zieht man sich als Besucher so an?«


  »Opa, der Mann war in den Katakomben.« Rodriguez legte die Hand auf die Flinte. »Du weißt doch, wie man danach aussieht.«


  Die Katze sprang vom Schoß. Das war kein gutes Zeichen.


  Der Alte war unschlüssig, setzte aber die Flinte ab. Zog die weißen Augenbrauen hoch und presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß sehr genau, wie deine beiden Söhne ausgesehen haben. Was ist an dieser verdammten Höhle so interessant, dass sich da auch noch so ein ...«, er stockte und rang nach einem freundlichen Wort, »dass sich da noch so ein Walfisch reinquetschen muss?«


  Rodriguez hob verzweifelt die Schultern. »Es geht nicht anders, als einen Profi wie diesen Journalisten da hinunterzuschicken. Die Kinder sind geschickt. Aber mehr auch nicht.«


  Die Jugendlichen hatten die Figur, um unbeschadet die Katakombe hinaufzukommen und das Loch unter der Amphore ohne Spuren zu passieren. Zwei Hunde fehlten auf dem Hof. Angeblich von Rangern erschossen. Zwei Kinder, zwei Hundekadaver im Garten. Das ergab keinen Sinn. Das ergab überhaupt alles nur Unsinn. Rodriguez war der Sohn von Juan, der mich geködert hatte, hinunterzuklettern. Beide wussten von der Höhle. Wenn die Kinder den gleichen Weg hinaufgeklettert waren, dann mussten sie zwangsläufig an der Lagerstätte der Säcke vorbeigekommen sein. Und Jugendliche waren sehr neugierig. Was hatten sie gesehen? Die Leichen bestimmt nicht. Deren Säcke waren ungeöffnet gewesen. Waren das für sie auch nur Seeräuberrelikte gewesen, die ihre Fantasie angekurbelt hatten? Ich hoffte es.


  Der Alte klappte die Läufe ab und entnahm ihnen die Patronen. Der lief wirklich mit einer geladenen Flinte herum. Waren die um mich herum alle irre, oder wollten sie mich dahin treiben, es selbst zu werden?


  »Das Essen wird kalt«, kam es laut aus der Küche. »Und dann muss Opa seine Siesta halten. Hat der Arzt befohlen.«


  »Siesta! So ein Quatsch«, knurrte Opa. »Die Weiber wollen mich nur aus den Füßen haben. Steckst du dahinter, oder meine Frau?« Er sah Rodriguez an und schüttelte unwillig den Kopf. »Ich gehe mich waschen. Dann können wir essen und danach ... ach was«, winkte er ärgerlich ab. »Besprechen wir nachher.«


  Das Essen war so gut gewesen, wie es roch: Carne Fiesta, ein Schweineeintopf mit Gemüse und reichlich Wein und die landestypischen Papas Arrugades, die in viel Salzwasser gekochten Runzelkartoffeln, die in einer Paprikasauce zerquetscht wurden.


  Der Alte hatte mit seinen Enkeln über die Geburt eines neuen Zickleins geplappert und was man mit dem gebrochenen Bein der Ziege machen könnte. Von Tötung war nicht mehr die Rede gewesen. Rodriguez saß wie ein Gast am Tisch.


  Während des Essens hatte er keinen Ton gesprochen. Nur ständig auf die Uhr geschaut. Die Frauen sprachen nur das Nötigste mit ihm. Er war ein Aussätziger im Kreis einer eingeschworenen Familie.


  Der Alte öffnete seine Hose und streckte sich auf dem Sofa im Wohnzimmer aus. »Also, was ist hier los? Ich will wissen, was euch so an den Katakomben interessiert. Entgeht mir da etwas?«


  Rodriguez schenkte uns einen Hierbas ein und rang nach einer Erklärung.


  »Soll ich mir weiter meine kostbaren Ziegen von Negros fressen lassen? Ich brauche die Milch. Sonst wird der Käse nichts. Hat das damit zu tun?« Er kratzte sich zwischen den Schenkeln.


  Rodriguez sah hilflos aus und wedelte fahrig mit den Händen. »Nein. Nicht direkt. Ich werde mit Dr. Terez sprechen, dass die Ziegen beschützt werden müssen.«


  »Beschützt?« Der Alte fuhr hoch. »Bist du des Wahnsinns? Die Herden sind im Naturschutzgebiet. Da habe nur ich den Ärger. Nein, diese Negros dürfen nicht mehr dahin. Die Bürgermeister sollen sich gefälligst mehr darum kümmern, dass diese Affen in ihrem Lager bleiben. Sonst zahle ich keinen Cent Steuer mehr.« Er legte sich wieder hin und verschränkte die Hände über dem Bauch. »Ich lasse mir doch von ein paar hundert hergelaufenen Afros nicht eine jahrhundertealte Tradition des Käsemachens zerstören. Nein, nein. Wenn diese Kerle schon hier sind, sollen sie auch unter Verschluss bleiben. Meine Ziegen haben die älteren Rechte am Berg. Basta. Wir sprechen uns später. Geht jetzt. Sonst wird Mama sauer, wenn ich nicht gleich schnarche.«


  Wir fuhren den Weg zurück. Ich brauchte dringend neue Kleider - und einen Internetzugang. Die Fotos der Kadaver, so schlecht sie auch sein mochten, mussten mit einem Kommentar von mir nach Köln. Dazu brauchte ich ein bestimmtes Kabel mit Micro-USB-Anschluss, um sie vom Handy auf den Computer übertragen zu können. Und das war, wie meine Sachen, hinter einem zehnstelligen Zugangscode weggesperrt.


  »Was sollte das heißen, mich als Profi in die Katakomben zu jagen? Wer weiß alles von dieser Höhle? Und was sollte ich da finden?«


  Rodriguez folgte schweigend der Straße. Seine Kaumuskeln spielten. Die Adern an der Stirn schwollen an. Er steckte in etwas, das außer Kontrolle zu geraten schien.


  »Und, haben Sie etwas gefunden?« Er atmete tief durch und bog auf die Hauptstraße nach Puerto ein.


  »Ja. Ich sollte Tierschützer werden. Ein Nest von Ratten, die über meine Störung nicht begeistert waren. Eine Seitenhöhle mit alten Kisten und Fässern. Einen alten Balken und ein Seil, das unter meinem Gewicht abgerissen ist.«


  Ich würde den Teufel tun, ihm zu erzählen, was ich fotografiert hatte. Ihm traute ich genauso wenig wie jedem, der mit den Propows zu tun hatte. Aber das war nur ein Gedanke.


  »Sonst haben Sie wirklich nichts in dieser Seitenhöhle gefunden?«


  »Nein. Der Akku meiner Lampe wurde leer. Ich musste zusehen, dass ich rauskam.«


  Du bist doch genauso ein Stinktier wie dein Vater, fluchte ich in mich hinein. Der Schwiegervater mochte ihn nicht. Das war unübersehbar gewesen. Der Alte war ein bodenständiger Mensch mit den üblichen Vorurteilen gegen andere Rassen, die sein Terrain störten. Kompromisslos und eigensinnig.


  Wie hatte der Hirt am Teide gesagt? »Die Flüchtlinge stören niemand. Nur musste ich den Suchtruppen ein Geschäft vorschlagen, damit die Ziegen hierbleiben durften.«


  Gehörten die Ziegen dem Alten? Gab es noch mehr Großgrundbesitzer, die ihr angestammtes Terrain mit List und Tücke verteidigten? Die Tinerfeños waren eigentlich als ehrliche Menschen bekannt. Stur und nicht sehr offenherzig, aber direkt, was ihre Meinung anbetraf. Ihre Freiheit ging ihnen über alles. Das hatten sie der Zentralregierung auf dem Festland mehr als einmal zu verstehen gegeben.


  Ich überlegte. Juan betonte immer, dass er ein Guanche sei. Ein bekennender Ureinwohner der Kanaren. Somit war Rodriguez auch einer. Und denen schien der Kampf im Blut zu liegen.


  »Hätte ich etwas in der Höhle finden sollen? Und wo ist MouMou jetzt? Wo ist die Astoria? Welcher Kapitän bringt sie nach Agadir?«


  Rodriguez hielt vor dem Tor der Villa.


  »Ihnen ist also wirklich nichts Ungewöhnliches in der Höhle aufgefallen?«


  »Nein. Verdammt noch mal. Ich war froh, da wieder heil herauszukommen«, log ich.


  Rodriguez nickte. Er schien mit meiner Antwort zufrieden zu sein und öffnete die Tür von außen. »Bitte aussteigen, Señor Stösser. Ich habe noch zu tun.« Er machte eine galante Bewegung, die mich aus dem Wagen komplimentieren sollte.


  Ich blieb sitzen und rauchte ein Zigarillo aus dem Handschuhfach. Die Sonne ging bald unter. Hier kam die Nacht sehr schnell. Und damit die Zeit, dass die Säcke geborgen und abtransportiert wurden. Diese Zeit musste ich herausschinden. Mein Plan war so einfach wie genial - und gefährlich zugleich.


  »Ihr Vater sitzt da drin und glaubt sich sicher. Was war auf der Astoria los, dass MouMou nicht mit vom Schiff gekommen ist? Warum hat Señora Propow Kündigungen ausgesprochen? Was passiert überhaupt auf dem Schiff, dass das plötzlich so interessant wird? Dass dort Organe verpflanzt werden, pfeifen die Spatzen inzwischen von den Dächern.«


  Rodriguez atmete tief durch, blies die Backen auf und schlug die Tür wieder zu.


  »Sie gehen mir langsam auf die Nerven. Das habe ich alles meinem Vater zu verdanken. Ich hätte mich niemals auf seinen Befehl einlassen dürfen, Sie und diese Negra auf das Schiff zu lassen.«


  »Und, warum haben Sie?«, hakte ich nach. »Es gibt also doch etwas zu verbergen, das ein Journalist auf keinen Fall wissen darf ...«


  Rodriguez biss sich auf die Lippen. So als wolle er verhindern, dass sie etwas formulierten, das auf keinen Fall an die Öffentlichkeit durfte.


  »Auf dem Schiff passiert nichts, was in irgendeiner Weise strafrechtlich verfolgt werden kann. Ich war nur sauer, dass Señora Propow mich rausgeschmissen hat. Das ist alles. Fünf Jahre war ich Erster Offizier, und es war an der Zeit, dass ich Kapitän wurde. Das hatte mir Señor Propow versprochen.«


  Das würde einiges erklären. Rodriguez steckte zwischen allen Fronten und brauchte Zuspruch. Den Zuspruch, den ihm seine Familie nicht gab. Er war der Sohn eines Spielers und wurde womöglich nur von den Schwiegereltern geduldet, wenn er einen Teil seiner Heuer in den Bauernhof steckte. Damit schien es jetzt vorbei zu sein. Das gebrochene Bein einer Ziege war inzwischen mehr wert als er.


  »Was heißt: Auf dem Schiff geschieht nichts, was strafrechtlich verfolgt werden kann? Señora Propow ist da offenbar anderer Meinung.«


  Du hast ihn, konstatierte meine logische Gehirnhälfte. Mach weiter. Er ist weich.


  Rodriguez kreuzte die Arme über das Lenkrad und legte sein Kinn darauf. »Sie haben doch etwas in der Höhle gefunden. Stimmt's?


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, trumpfte ich auf. »Auf jeden Fall mal Fußspuren.«


  Rodriguez nickte kurz. »Habe ich's mir doch gedacht. Dahinter steckt mein Schwiegervater. Er hat hier in der Gegend alles unter seiner Fuchtel. Großgrundbesitzer mit Geld und Macht. Alles muss nach dem Kopf dieses Geizkragens laufen. Und ich? Was habe ich? Einen blinden Spieler als Vater, der nur noch von seiner Tochter, meiner Schwester, vor dem Gefängnis bewahrt wird.« Er schwieg einen Moment und sah durch die verdreckte Windschutzscheibe. »Ich habe ein Kapitänspatent und bin seit sechs Jahren nur als nachgeordneter Offizier auf diesem Schiff. Ernähre meine Familie mit meinem Geld auf dem Hof des Schwiegervaters. Und er verachtet mich, weil ich Seemann bin. Und jetzt kann ich nicht einmal mehr für sie zahlen. Verstehen Sie?«


  Mit den Handrücken fuhr er sich kurz über die Augen und sah mich nicht an.


  Ich verstand. Der Mann war auf See, weil ihm das Landleben zu kompliziert war. Draußen herrschte Ordnung. Das Wort der Schiffsführung war Gesetz an Bord. Es gab keine Gerichte. Keine Diskussionen.


  Ich war als Jugendlicher auch einmal abgehauen, um Seemann zu werden. Die Polizei hatte mich im Hamburger Hafen wieder eingefangen, da ein älterer Mann meinen Altersangaben im Heuerbüro der HAPAG nicht glauben wollte. Ich hatte mir ein wunderschönes Schiff nach Südamerika ausgesucht. Dort wollte ich als Vierzehnjähriger die Karriereleiter zum Kapitän erklimmen. Außer einer gehörigen Dresche meiner Mutter hatte mir der Ausflug nichts gebracht. Von da an war dieser Weg für mich doch zu schmerzhaft geworden, und ich hatte die Schule bis zum bitteren Ende durchgestanden. Hatte mir vor jeder Klassenarbeit gesagt: »Du schaffst das, um in die oberste Rah eines Teeseglers bei Windstärke zehn zu kommen. Also streng dich an.«


  »Und wenn Sie wieder zahlen könnten? Würden Sie dann wieder jemand sein?« Das war die hinterhältigste Frage, die ich seit langem gestellt hatte. Ich dachte nur daran, die Fotos vom Handy endlich nach Köln senden zu können. Sonst gab es Ärger mit meinen Finanzen.


  »Was meinen Sie damit?«


  Du hast ihn, jubelte jetzt auch meine kreative Gehirnhälfte. Mach jetzt nur keinen Fehler, schränkte die Logik sofort ein.


  »Wenn Sie jetzt Kapitän würden, könnte Ihnen das helfen, wieder ein Gesicht bei Ihrer Familie zu bekommen?«


  Rodriguez schob die Unterlippe vor und zog die Stirn in Falten. »Und wie sollte das gehen? Die Eignerin stellt mir eine schlechte Beurteilung aus. Da gibt mir kein Mensch mehr ein Schiff.«


  »Und wenn ich dafür sorge?«


  Rodriguez hob zweifelnd die Augenbrauen. »Wie soll das gehen?«


  Es war wie immer. Wenn ich nicht weiterwusste, dann eilten mir meine Wünsche als Visionen voraus. Woher sie kamen, hatte ich nie gefragt. Auch hatten meine beiden Streithähne im Kopf genau dann beharrlich geschwiegen, wenn sich dieses Gefühl von wohligem Wahnsinn in mir breitmachte. Als kämen diese Vorstellungen aus einem anderen Teil in mir. Einem Teil, der nur darauf lauerte, Abenteuer zu provozieren. Bisher hatte es immer geklappt. Es würde auch jetzt funktionieren. Ich war mir sicher.


  Der Code aus der Zigarilloschachtel funktionierte nicht. Das Display verlangte nach einem neuen Passwort. Hatte sich Juan inzwischen derart verschanzt, dass er die schwer merkbare zehnstellige Lotterielos-Zahlenfolge geändert hatte? Er brauchte nur eine Zahl zu ändern. Das war auch für einen Blinden kein Problem. Fühlen konnte er die Tastatur.


  Ich versuchte es nochmals. Die Videokamera über mir surrte und tastete uns ab. Der Summer des Tores sprang an. Konnte Juan doch sehen?


  Rodriguez zuckte mit den Schultern. »Bei dem alten Schlitzohr weiß selbst ich nicht, ob er nun sehen oder nicht sehen kann. Er kennt jedenfalls noch alle Details des Schiffes. Und seine Pfeifertruppe auf der Insel ist schon ein Geheimdienst für sich.« Rodriguez zuckte hilflos mit den Schultern. Der stolze Offizier konnte mir fast leidtun. Er saß wirklich zwischen allen Stühlen. Aber genau diese Situation wollte und musste ich nutzen.


  Nur, die Stimme aus dem Haus belehrte mich schnell eines Besseren. Sie tobte und schrie herum.


  Rodriguez verdrehte die Augen. Mir war auch nicht mehr wohl. Aber zur Flucht war es zu spät. Ich war gerade erst wieder auf dem Gelände und musste mich dringend umziehen. An eine Mail an mein Büro war vorerst nicht zu denken.


  »Wie kommst du hier herein?«


  Die Frage hätte ich besser nicht gestellt. Olgas Zorn, der bislang Juan gegolten hatte, richtete sich nun gegen mich.


  »Ja, wie wohl?«, prustete sie los. »Mit der Polizei, wie sonst? Stell dir vor, ich bin genau mit der Staatsgewalt auf mein eigenes Grundstück gekommen, die mich daran hindern wollte, es zu betreten.«


  Juan nickte nur und stand auf. »Ich habe die Schritte meines Sohnes gehört. Kann ich jetzt gehen?«


  Olga blies zum nächsten Angriff. »Hier kommt mir niemand mehr raus, bevor ich nicht weiß, wer hier was für ein Spiel treibt. Setzen!« Sie spielte nervös mit einem Fleischmesser.


  Juan und Rodriguez taten wie geheißen. Ich dachte nicht daran. Erst musste ich aus dieser unvorteilhaften Kleidung kommen. Olgas Wutausbrüche kannte ich. Sie war jähzornig und unberechenbar, wenn ihr etwas nicht ins Konzept passte. Ihr Mann war auch unberechenbar gewesen. Aber auf eine ruhigere Art. Eher der Gentleman. Olga war eine Tretmine. Ein Vulkan, der ohne Ankündigung explodierte.


  »Wo willst du hin?«


  »Duschen und umziehen«, knurrte ich und wollte die Küche verlassen. Es war dunkel geworden. Hundert Meter unter uns wurden die Leichen entfernt. Wer war der Auftraggeber?


  »Du bleibst auch hier«, zischte Olga. »Ich muss jetzt wissen, was hier los ist. Die Obrigkeit beschuldigt mich, hier geflohene Migranten zu beherbergen. Der ehemalige Erste Offizier der Astoria vernichtet alle Akten, bevor er von Bord geht, und ich werde um fünf Millionen erpresst.«


  Dass Rodriguez Akten vernichtet hatte, hatte ich selbst gesehen. Aber das mit der Erpressung war mir neu. Und dann gleich fünf Millionen? Rodriguez hatte erwähnt, dass die Señora Propow pleite sei. Ich wartete doch lieber mit dem Umziehen. Hier spitzte sich etwas zu. Und das durfte ich mir nicht entgehen lassen.


  »Bin ich deshalb gekündigt worden, weil die Eignerin kein Geld mehr hat?« Rodriguez' Frage war höflich und ruhig. Er war überhaupt sehr zurückhaltend für einen gefeuerten Offizier eines Schiffes, über das er Jahre mitbestimmt hatte.


  »Sie sollten Lotterie spielen. Da ist am Jahresende immer eine größere Summe drin. Gibt es noch etwas zu trinken, oder kann mich mal jemand nach Hause bringen?«, meckerte Juan.


  »Unter anderem auch das«, ging Olga auf Rodriguez' Frage ein, ohne den Kommentar Juans auch nur zur Kenntnis zu nehmen. »Wie sieht der Fahrplan der Astoria aus? Den haben Sie doch vernichtet. Ist das nicht so, Señor Rodriguez?«


  Rodriguez nickte. Ein kleines Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Sie haben mich rausgeworfen. Warum sollte ich dann mein Wissen weitergeben? Fragen Sie doch das Reisebüro Terez. Die werden Ihnen sagen können, wer alles gebucht hat.«


  Olga blies die Wangen auf und warf endlich das Messer in die Spüle.


  »Terez! Wenn ich den Namen schon höre!« Sie setzte sich und zündete sich eine Zigarette an, blies den Rauch lautstark an die Decke. Juan schnippte mit den Fingern; er wollte auch eine. Keiner beachtete ihn. Wir schwiegen. Olga dachte über die nächste Eruption nach. Ihre Finger spielten nervös mit dem goldenen Feuerzeug.


  »Na gut. Machen wir ein Geschäft.« Sie wandte sich an Rodriguez. »Um Sie als Kapitän wieder einstellen zu können, brauche ich Geld. Sehr viel Geld. Was mir mein Mann als Erbe mit der Astoria hinterlassen hat, ist ein einziges Desaster.«


  »Und die Erpressung?«, warf ich ein. »Womit erpresst man dich?«


  Olga wurde wieder wütend und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Mit der Kopie einer Festplatte, die nur hier angefertigt worden sein kann.« Olgas ringbestückte Finger verhakten sich ineinander. Sie sah in die kleine Runde und blieb bei mir hängen. »Du hast mir doch diese Flüchtlinge ins Haus geschleppt. Oder wer war das? Wer hat das getan?«


  Sollte ich mich schuldig fühlen? Ein wenig schon. Ich hatte ihre bezahlte Gastfreundschaft missbraucht. Ihr zu erklären, warum und wieso, war sinnlos.


  Aber wer konnte die Festplatte kopiert haben? Pedro, der Verwalter? Er hatte die Sicherheitstechnik installiert, die leicht manipulierbar war. Seine Frau María? Sie kannte sich mit Passwörtern aus. Wer noch? Einer der Rodriguez-Söhne wollte Hacker werden. Die Höhle und der Zugang unter der Amphore? Nein. Das war zu weit hergeholt. Rodriguez' Schwiegervater hatte seine Enkel an der Leine. Der Vater hatte kaum Einfluss auf sie.


  »Was ist auf der Festplatte?«


  Juan gähnte. »Ich will jetzt schlafen. Entweder bringt mich jemand nach Hause, oder ich penne wieder im Salon.«


  »Ich gehe jetzt auch«, murmelte Rodriguez. »Señora Propow gibt zu, pleite zu sein. Dann wird sie sich auch das Schiff nicht mehr leisten können.« Er stand auf und streckte sich. »Vielleicht hat ja ein neuer Eigner Verwendung für mich. Ansonsten werde ich eben Bauer und Ziegenhalter.«


  Olga biss sich auf die Lippen und knackte mit den Fingergelenken. Sie saß in einer Falle und grübelte über einen Ausweg nach. Wladimir schien sie wirklich mit seinem Tod ins Unheil gestürzt zu haben. So nervös und entschlusslos kannte ich sie nicht.


  »Die Astoria liegt noch in Santa Cruz. Der Lieferant will den Treibstoff in bar und im Voraus bezahlt haben«, meldete sich jetzt Juan wieder zu Wort. »Können wir endlich gehen, oder müssen wir über die Mauer steigen?«


  »Wir können auch die Polizei oder die Feuerwehr um Hilfe bitten.« Rodriguez war es jetzt leid. »Ein Anruf genügt.«


  Olga stand wieder kurz vor der Eruption. Sie riss sich zusammen und versuchte ein Lächeln aufzusetzen. »Woher wisst ihr das mit dem Treibstoff?«


  »Das hat mir ein Spatz gepfiffen.« Juan grinste. Sein Sohn verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatten Olga in der Hand. Oder nicht?


  Olgas Lächeln verschwand wie ein zu schnell herab gelassener Theatervorhang. »Na schön. Ihr habt gewonnen. Ich brauche eure Hilfe. Rodriguez ist ab sofort wieder Kapitän auf der Astoria. Wir treffen uns morgen an Bord. Und dann möchte ich alle Unterlagen für die weiteren Reiseplanungen. Haben wir uns verstanden?«


  VIERZEHNTES KAPITEL


  Es war Mitternacht, und ein neues Jahr hatte begonnen. Olga lehnte mit einer Champagnerflasche an der Brüstung zum Meer. Über Puerto de la Cruz stiegen die goldenen, roten und grünen Fontänen in den nächtlichen Himmel. Das dumpfe Dröhnen und Knattern der Feuerwerke, unterlegt mit dem »Aaaah!« der Menge, drang bis herüber zu uns.


  »Nichts zu essen. Aber knallen«, knurrte Olga missmutig. »Was sind die Menschen doch blöd!« Ich stand neben ihr und rauchte ein Zigarillo. Hundert Meter unter uns waren sicher alle Spuren der Seeräuberromantik beseitigt.


  »Was willst du jetzt tun?«, fragte ich.


  Die zerplatzenden Raketen flackerten in allen Regenbogenfarben über Olgas Gesicht.


  »Hast du eine Idee? Dann rück raus damit! Vielleicht passt sie in meinen Plan. Komm, wir fahren in die Stadt. Mir ist nach Menschen.«


  Mir war überhaupt nicht nach Menschen. Die Klettertour machte sich in meinen Muskeln schmerzhaft bemerkbar. Ein paar Whisky und ins Bett, nach mehr war mir nicht mehr. In welcher Reihenfolge auch immer. Das würde sich zeigen. Nur Olga musste ich loswerden. Die war mir zu aufgedreht.


  »Die Astoria ist doch bestimmt immer ausgebucht. Nur Millionäre und Milliardäre, die neue Organe brauchen. Sei doch froh. Da brauchst du keine Ideen von mir. Musst nur den Treibstoff bezahlen, und schon geht alles von selbst.«


  »Denkst du«, knurrte sie und verfolgte das Feuerwerk, das nicht aufhören wollte. Die Nacht war klar. Selbst am Teide versuchten zündelnde Menschen einen Vulkanausbruch von Menschenhand zu inszenieren.


  »Warum hast du Rodriguez erst rausgeworfen, um ihn dann wieder als Kapitän einzusetzen? Wer war dann in der Zwischenzeit Kapitän?«


  Olga schmunzelte. »Fährst du nun mit in die Stadt oder nicht?«


  »Nein.« Ich musste sehen, dass ich meine Fotos nach Köln schickte. Und dazu brauchte ich einen ungehinderten Internetzugang.


  Olga grinste. »Na schön. Rodriguez soll sich mit Bill Hurst herumschlagen. Den, den du verschwinden lassen solltest. Alles muss ich selbst machen. Gute Nacht. Besauf dich nicht. Du gehst für mich morgen an Bord. Als mein Stellvertreter, sozusagen.«


  Olga hatte den Skipper als Kapitän eingesetzt, den sie unbedingt loshaben wollte? Das stank zum Himmel. Welchen Plan verfolgte sie? Rodriguez war ein ehrlicher Mann. Bei Bill wusste ich, dass er es nicht war. Und Olga war so ehrlich oder unehrlich, wie es ihr in den Kram passte. Ein Feuerwerk erlosch, wenn ihm das Pulver ausging. Einem Chamäleon ging die Farbe nie aus, solange es lebte. Und Olga war eins.


  »Und wenn ich dankend ablehne?«, rief ich ihr hinterher.


  »Dann ist dein kleines Büro in der ersten Woche des neuen Jahres pleite. Du gehst an Bord. Basta.«


  Olga hatte die Alarmanlage deaktiviert. »Ich lasse mich nicht noch einmal aussperren«, hatte sie geknurrt und den Land Rover genommen. Ohne den Generalcode war das Sicherheitssystem wertlos. Und mir ging die Konstellation nicht aus dem Kopf, die sich abzeichnete.


  Ich hackte meinen Bericht in den Computer. Hängte die Fotos der schwarzen Leichen daran.


  Meine kleine Redaktion nahm mir niemand weg. Im Gegenteil. Sie war meine Waffe und Lebensversicherung zugleich.


  Olga schien in einer ziemlichen Klemme zu stecken. Sie schlug wie eine Ertrinkende um sich. Was hatte Wladimir in seinem Testament verfügt, das weitreichende Folgen haben konnte? Wer erpresste Olga womit - und mit welchem Ziel? Ich hatte die verschlüsselten Daten gesehen. Aber außer bei den paar Koordinaten der Längen- und Breitengrade, die selbst ein Nichtseemann wie ich zuordnen konnte, waren die anderen Verschlüsselungen nicht zu knacken. Der sendende Server stand irgendwo auf der Welt. Aber nicht auf den Kanaren. Es musste etwas anderes sein, was Olga in die Enge trieb.


  MouMou ging mir durch den Kopf. War sie freiwillig an Bord geblieben, oder? Ich wurde aus der gesamten Situation nicht mehr schlau.


  Die Nacht war anstrengend. Ich fand mit den schmerzenden Muskeln keine richtige Schlafposition und drehte mich von einer Seite auf die andere. Der Rest dazwischen war noch vernichtender. Ich träumte von der Höhle. Den ausgeschlachteten Negros. Seeräubern. Einem schönen weißen Schiff, von dem Blut in Strömen lief. Hoher Seegang drohte mich mitsamt der Rettungsboote in die Unendlichkeit des Meeres zu ziehen. Ich schrie und schwitzte. Schreckte hoch. Es waren nicht die Wellen, die mich weckten. Es war eine Hand, die meine hielt. Und sie blutete.


  Es roch nach Salz und Schweiß. Das war doch ein Scheiß-Traum! Meine Hand suchte nach dem Lichtschalter. Aber die Hand ließ nicht los. Sie roch weiter nach Meer.


  »Mach nicht so einen Krach. Du weckst die ganze Nachbarschaft ...« Eine zweite Hand legte sich auf meinen Mund. »Du musst mir helfen. Aber halt die Klappe.« Langsam kam ich zu Bewusstsein. Die Hände gaben mich frei. Ich schaltete die Nachttischbeleuchtung ein ... und erschrak.


  »Wie kommst du hierher? Wer hat auf dich geschossen?« Das war die typische Frage eines Journalisten. Ich hätte sie besser andersherum gestellt.


  »Deine Anteilnahme ist wie immer umwerfend. Aua, sei nicht so grob«, flüsterte MouMou. »Es ist doch nur eine Streifwunde. Aber an die komme ich selbst nicht ran. Ich würde mit dir zarter umgehen. Typisch Mann!«


  Der Schuss hatte ihre linke Schulter von hinten gestreift und eine tiefe Fleischwunde gerissen.


  »Woher soll ich wissen, wer auf mich geschossen hat. Jedenfalls hat er getroffen. Das siehst du doch. Und ich komme von der Astoria. Ich bin von Bord gesprungen und an Land geschwommen. Das bin ich ja langsam gewöhnt. Warum wollen nur alle hierher? Entweder muss man jemanden bestechen oder umbringen. Besser man prostituiert sich, dann findet sich immer jemand, der einen mitnimmt. Sogar von Santa Cruz hierher.«


  Sie sah sich meine medizinischen Künste im Spiegel an und nickte. »Aus dir kann man noch etwas machen. Wenn du nicht so stur wärst.«


  »Wie meinst du das?«


  MouMou lachte und zog sich an. »Du bist mir zu sehr auf ein Ziel fixiert. Du siehst nur, was du sehen willst. Alles andere zählt für dich nicht. Money, money makes the world go round. So ist es doch. Nur was Geld bringt, ist auch interessant. Ob Menschen dabei zu Schaden kommen oder nicht, ist den Journalisten scheißegal. Hauptsache, es tut sich etwas, das morgen im Blätterwald oder den TV-Nachrichten präsentiert werden kann.«


  Sollte ich mich schuldig fühlen? Nein. Das tat ich nicht. Dass die Öffentlichkeit die Presse gelegentlich alles nannte, was die Fäkalsprache hergab, war nicht neu. Nur eines hatte ich in meinen Berufsjahren gelernt: Die am lautesten gegen die Journalisten wetterten, hatten am meisten zu verbergen, wenn man sie ans Licht zerrte.


  »Hast du auf dem Schiff gefunden, was du suchtest?«, fragte ich und ging auf meine Art in die Verteidigung über.


  MouMou suchte im Kühlschrank. Da war nicht mehr viel. Niemand kaufte mehr ein. Eine Cola. Eine Dose Sardellen und ein Glas Oliven. Die Schinken an der Decke. Mehr gab die Küche nicht mehr her.


  »Ja und nein.« Sie machte sich über die Reste her. »Ja, das Schiff ist eine schwimmende Klinik. Im Unterdeck drei sind zwei hochmoderne OP-Räume. Darüber würde sich manche Universitätsklinik freuen. Labors und was man zur Diagnose braucht. Im ersten Unterdeck sind Luxuskabinen für zehn Leute. Da kann kein mir bekanntes Hotel mithalten. Im Zwischendeck ist das, was man als Wachstation bezeichnet. Auch für zehn Patienten. Alles auf dem neuesten Stand.«


  Drei Decks waren es unterhalb des Hauptdecks. Das entsprach in etwa meiner Einschätzung des Schiffes. Die flachen Decksaufbauten waren reiner Erholungs- und Vergnügungsbereich.


  »Und was hast du nicht gefunden?« Es war provokativ und mehr eine Retoure für ihre Ansicht über meinen Berufsstand.


  MouMou zuckte mit den Schultern. »Nichts.«


  »Keinen Negro? Keinen deiner Brüder?«


  »Du wirst unfair, mein Lieber«, pfiff mich mein ethischer Teil zurück. Und er hatte recht.


  »Entschuldige. Es war nicht so gemeint. Wir Journalisten sind eben etwas ... grob.«


  MouMou zog kurz die Augenbrauen hoch und spuckte einen Olivenkern in die Hand.


  »Nein. Nichts. Es war kein einziger ›Negro‹, wie du dich auszudrücken beliebst, an Bord. Nur ein weißes Stinktier. Dieser Bill Hurst. Der kam nur eine Stunde, nachdem dieser Kapitän Rodriguez das Schiff verlassen hat.«


  »Hat der auf dich geschossen?«


  MouMou versuchte den Kopf zu bewegen und lächelte über den Schmerz hinweg. »Möglich ist alles. Ich weiß es nicht. Bewaffnet war er. Und etwas erstaunt, dass ich an Bord war. Da bin ich gesprungen.«


  »Erkennst du einen von euch auf diesen Fotos?« Ich spielte MouMou die Bilder von den Leichen aus der Höhle auf dem Handy vor. »Ist einer deiner Brüder dabei?«


  Sie schüttelte mit dem Kopf. »Nein. Da ist niemand dabei, den ich kenne. Woher hast du die?«


  »Von einem blöden Journalisten«, knurrte ich. Warum hatten wir nur solch einen schlechten Ruf? Es gab nichts Älteres als die Zeitung von gestern. Und nichts Schwachsinnigeres als unseren Beruf. Ich war wütend. Aber nicht so wütend, dass mein Verstand nicht mehr funktionierte. Und der gab Alarm.


  »Du musst hier weg. Sofort. Hast du etwas, wo du bleiben kannst?«


  MouMou entkernte weiter Oliven und schüttelte den Kopf. »Soll ich etwa in mein verwanztes Quartier in die Altstadt zurück, um blödes chinesisches Spielzeug an Touristen zu verkaufen? Ich denke nicht daran.«


  Das konnte ein Problem werden, wenn Olga zurückkam. Und wenn die angepisst war, wovon auszugehen war, dann würde MouMou die Nacht in einer Zelle verbringen und morgen wieder im Lager sein. Mir musste etwas einfallen.


  »Wie kannst du die medizinischen Einrichtungen auf dem Schiff beurteilen? Das können doch nur ...«


  »Halt dein blödes Maul«, fuhr sie mir ins Wort. »Ich bin Ärztin. Habe ich dir das nicht schon gesagt. Ich habe eine medizinische Ausbildung. Vielleicht nicht so gut wie in Deutschland, aber um so was zu erkennen, dafür reicht's.«


  »Aha«, war alles, was mir dazu einfiel. »Und du willst hierbleiben? Weißt du, dass die Besitzerin dieses Geländes und des Schiffes hier ist und jeden Moment eintreffen wird?« Ich mochte mir nicht vorstellen, wie Olga reagieren würde. Nur gut, dass ich das Wichtigste bereits per Mail an meine Agentur in Köln geschickt hatte. Einen Flug zurück hatte ich schnell.


  »Señora Propow erwartet mich hier.«


  Gut, dass kein Spiegel greifbar war. Ich machte wohl das dümmste Gesicht der Welt. Mein Gehirn durchsuchte alle verfügbaren Speicher und wurde fündig.


  »Ihr arbeitet zusammen?«


  MouMou nickte nur kurz. Lächelte. »Ja. Sie weiß es nur noch nicht.«


  »Mo ... Moment«, stotterte ich und nahm einen Rundgang in der Küche auf. Ich musste denken. Und das sehr schnell. Im Vorbeigehen stieß ich die baumelnden Schinken an. Einer gab die Energie an den nächsten weiter. Bis alle an ihren Stricken schwangen. Es hätte lustig aussehen können, wenn sie durch das Zurückschwingen nicht die Hälfte der Anschubenergie verpuffen würden. So lange, bis sie zum Stillstand kamen und wieder als totes Fleisch von der Decke hingen.


  »Du bist es, die Señora Propow erpresst, stimmt's? Um fünf Millionen. Woher hast du das Material? Ist das diese verdammte Computerplatte? Wie konnte die verschwinden?«


  MouMou grinste nur. »Du stellst Fragen, bevor du selbst nachgedacht hast. Ich will das Geld nicht für mich. Ich brauche es nur, um endlich die Aufmerksamkeit auf das Schicksal meiner Landsleute zu richten, damit die Weltöffentlichkeit endlich Notiz davon nimmt. Dafür reicht ein Artikel in der Presse nicht aus.«


  Da war etwas Wahres dran. Ich kannte das Spiel der Journalisten, hatte es selbst lange genug gespielt. Wir hatten den »investigativen Journalismus« zur Königsklasse unserer Arbeit erhoben. Wir deckten auf. Aber um wirklich etwas zu verhindern, bevor es Auswirkungen auf unser System hatte, dazu fehlte uns das berufliche Interesse. Wir zogen uns auf die Plattform des neutralen Beobachters zurück und sahen in aller Ruhe zu, ob unsere Entdeckung weitere Kreise zog. War es dann passiert und alle entsetzt, hatten wir es schon längst kommen sehen und eine prächtige Hintergrundstory. Großes Händeschütteln der Kollegen. Ein paar blöde Fragen, ob man nicht mal einen Renntipp für die nahe Zukunft hätte. Und wenn nicht, dann weg damit. Nächste Story.


  »Was ist das Leben eines afrikanischen Flüchtlings wert? Nichts. Allenfalls als Ersatzteillager. Ein paar innere Organe von denen, die sich keine Fettleber ansaufen und fressen können. Eine Lunge von denen, die an euren Abgasen noch nicht gestorben sind. Nieren, die noch keine überhöhte Harnsäure ausscheiden und deren Urin einen Verdurstenden nicht sofort zum Diabetiker macht. Wir stören euch fette Europäer und Saudis nur in eurer Ruhe. Also muss man andere Mittel anwenden, um wahrgenommen zu werden.«


  Ich brachte die Schinken wieder ins Schaukeln und zündete mir ein Zigarillo an.


  »Was hast du wirklich vor? Du bist Ärztin, sagst du?« Ich hielt das Schinkenballett abrupt an. »Was suchst du dann hier? Gibt es für dich nicht genug zu tun in deinem Land? Hier bist du nur eine unerwünschte Person unter vielen. Die schlachten dich doch genauso ab wie alle von euch. Fünf Millionen als Erpressung, lächerlich! Hättest du fünfzig Millionen verlangt, dann würde man dich ernst nehmen. Aber so ...?«


  MouMou kaute auf der Unterlippe und tastete den Verband ab, der durchblutete.


  »Ja, Arbeit gäbe es genug. Aber was soll ich den Patienten sagen, wenn ich kein Geld habe, um Medikamente zu kaufen? Soll ich ihnen gekochten Lehm auf die Ekzeme schmieren, wie es die selbsternannten Medizinmänner tun, und ihnen dann sagen: Tut mir leid. Ich muss dein Bein amputieren, um den Rest von dir zu retten. Aber gegen die Schmerzen kann ich dir leider nichts geben. Außer 'ner Flasche Schnaps.«


  Ich ließ die Schinken wieder tanzen und nahm meinen Rundgang auf.


  »Warum bist du dann ins Lager gekommen? Mit deiner Qualifikation hättest du sofort eine Stelle in Frankreich gefunden.« Irgendetwas stimmte an MouMous Argumentation nicht. Aber ich kam nicht dahinter, was. Entweder war sie keine Ärztin oder keine Revoluzzerin aus eigenem Antrieb. Oder? War beides zusammen möglich?


  »Ich werde mir das mit den fünfzig Millionen überlegen«, schmunzelte sie. »Eine gute Idee von dir. Danke.«


  Mir war nicht nach Witzen, und ich knurrte ungehalten. »Womit willst du Olga derart erpressen? Mit den paar blöden Daten auf der geklauten Festplatte? Vorher legt sie dich eigenhändig um. Du unterschätzt diese Frau. Nein. Vergiss das. Vergiss dein Vorhaben überhaupt.«


  MouMou schmunzelte weiter. Meine Warnung beeindruckte sie nicht im Geringsten. Im Gegenteil. Ich schien sie noch zu beflügeln. »Schön. Das macht richtig Spaß, mit dir zu plaudern. Du könntest mein Berater werden.« Sie klatschte fröhlich in die Hände und begann wie ein Kind auch mit den Schinken zu spielen. »Wechselst du mir den Verband? Dann legen wir los.« Sie lachte.


  Unter Verbandwechseln verstand ich etwas anderes. Von irgendwoher hatte sie einen Sanitätskasten gezaubert.


  »Die Wunde kann so nicht bleiben. Sie muss genäht werden.« Sie besah sich den Schuss im Badspiegel. »Du wirst das nach meiner Anweisung machen. Dann bist du auch Arzt.« Sie lächelte. »Aber nur ein kleiner. Bilde dir also nicht zu viel ein.«


  Im Salon hatte sie einen Trester gefunden. Einen klaren Schnaps, der aus Weintrauben gebrannt wurde. Dem Geruch nach hatte er mindestens achtzig Prozent Alkohol. Mit dem desinfizierte sie die Wunde selbst. Ich kam mir vor wie im Krieg. Ein kleines schmerzhaftes Lächeln von ihr. Das war es. Eine Nadel mit Faden, um Knöpfe anzunähen. Braunes Fleisch, durch das ich beides nach ihrer Anweisung trieb. Blut. Abtupfen. Neuer Trester. Desinfizieren. Faden stramm ziehen und die Nadel erneut durch das Fleisch treiben.


  »Woher sind die anderen Narben?« Ich sah ihren nackten Rücken erstmals bewusst. Es war etwas anderes unter oder auf einer Frau zu liegen, als sie zusammenflicken zu müssen.


  »Das ist mein Leben, um in dieser Männerwelt nach oben zu kommen. Jede Narbe ist eine Vergewaltigung. Und da sind manche Männer nicht zimperlich. Sie hinterlassen ihre Spuren am Körper des Opfers.« Sie besah sich mein Flickwerk im Spiegel und nickte. »Nicht schlecht. Du bist der erste Mann, der mal eine meiner Wunden wieder zu schließen versucht.« Sie lächelte. Es war ein mühsames Lächeln, das von Blut aus ihrem Mund begleitet wurde. MouMou hatte sich die Schmerzen im wahrsten Sinne des Wortes verbissen.


  Ich brachte sie in mein Bett.


  »Aber die Wunden in meiner Seele kann ich nur selbst heilen«, flüsterte sie.


  Ich deckte sie zu und löschte das Licht. Was fast nicht mehr nötig war. Es dämmerte bereits. Olga würde wie ein Derwisch über mich herfahren, wenn sie eine verletzte Negra hier fand.


  Ich setzte mich in den Garten und sah zu, wie sich die Sonne über den Teide quälte. Wie viele Millionen Jahre tat sie das schon?


  Meine Gedanken kreisten um das letzte Gespräch zwischen Juan, MouMou und mir. Der Pfeifer hatte geraten, abzuwarten und das Schiff fahren zu lassen, sonst würde ihr Plan nicht funktionieren. Das hatte ich für ein belangloses Plaudern unter Spielern und Verlierern gehalten. Nur, dem schien nicht ganz so zu sein.


  FÜNFZEHNTES KAPITEL


  2. JANUAR.


  Das einzige Positive an diesem Tag waren das Wetter und die Nachricht aus Köln, dass nahezu alle Zeitungsverlage Europas meinen Artikel gekauft hatten. Damit war ich für ein paar Wochen die Sorge los, wie ich meine Mädels und das Büro bezahlen konnte. Dafür war MouMou übelster Laune und der Kühlschrank leer. Ich musste in die Stadt und einkaufen. Auch war Olga seit der Neujahrsnacht nicht wieder aufgetaucht.


  »Wenn deine Brüder nicht auf dem Schiff und den Fotos waren, wo sind sie dann?«, versuchte ich MouMou aus ihrer angespannten Lethargie zu rütteln. Langsam kamen mir Zweifel, ob sie überhaupt Brüder hatte.


  »Wer weiß«, murmelte sie und sah auf das Meer hinaus. Die Küchenuhr über der Tür interessierte sie mehr als meine Anwesenheit. Sie zählte Stunden an den Fingern ab. So, als erwarte sie zu einem festgesetzten Zeitpunkt etwas, das so geplant war.


  »Was erwartest du? Wenn es die Astoria ist, dann kann die nicht fahren, wenn Señora Propow den Treibstoff nicht bezahlt hat.«


  »Sie hat ihn in ihrem eigenen Interesse bezahlt«, lächelte sie. »Glaube mir. Fährst du in die Stadt?« Ich nickte.


  »Dann frage Juan, ob das Schiff pünktlich ausgelaufen ist. Du findest ihn in seinem Lotteriestand.«


  Ich brauchte keinen dubiosen Pfeifer, um festzustellen, ob und wann das Schiff ausgelaufen war. Dazu reichte ein Telefon und das dazugehörige Adressbuch. Die Hafenmeisterei in Santa Cruz war nicht zu übersehen.


  »Ja, die Astoria ist vor zwei Stunden ausgelaufen«, sprach eine weibliche Stimme ins Telefon.


  »Weiß man, wohin?«


  Die Frau hielt den Hörer zu und unterhielt sich mit jemandem im Raum. »Wozu wollen Sie das wissen? Zu telefonischen Auskünften sind wir nicht berechtigt. Wer sind Sie?«


  Seit wann waren spanische Behörden so pingelig? Dann musste ich mir eben etwas einfallen lassen.


  »Weil ich auf der Astoria gebucht habe. Ich muss sie unter allen Umständen erreichen. Also, wohin ist sie?« Jetzt wurde der Hörer nicht mehr abgedeckt. Papier raschelte, und Computertasten klapperten.


  »Weil Sie so eine süße Stimme mit Kölner Dialekt haben, sage ich es Ihnen.« Sie wechselte von Spanisch in den rheinischen Dialekt. »Ich bin die Rita. Frisch von einem Kanaren geschieden. Wir sollten uns vielleicht mal treffen. So von Jeck zu Jeck. Schreib mal meine Adresse auf. Ich wohne in Puerto und suche einen Verrückten wie mich.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Die Astoria verpasst? So, so. Dann bis' du ja 'ne richtig jute Partie. Wann passt et dir?« Die Frau am Telefon fackelte nicht lange. Aber mit der Information, die ich brauchte, wollte sie nur bei einem persönlichen Treffen herausrücken.


  »Und? Hast du etwas herausgefunden?«


  »Ja, die Astoria ist ausgelaufen«, knurrte ich.


  »Sagte ich doch«, nickte MouMou zufrieden. »Aber wohin, hat man dir nicht gesagt. Ausgelaufen. Wenn ich dich abschlachte, weiß jeder, wohin dein Blut ›ausläuft‹. Immer der Schwerkraft nach. Aber bei der Astoria besagt das nur, dass sie wieder Treibstoff hat. Das ist schon mal gut. Jetzt frage Juan, wohin das Schiff ist. Es ist nämlich garantiert nicht Agadir. Und das kann nur er wissen.«


  Einen Teufel würde ich tun. Essen und Trinken waren wichtiger, als mich mit diesem verschrobenen Blinden zu unterhalten. Mein Artikel war im Blätterwald unterwegs. Mehr konnte ich nicht erwarten. Olga war verschwunden, und ich hatte nicht die geringste Lust, diesem Schiff zu folgen, nur weil MouMou als Migrantin auf der Abschussliste der lokalen Behörden stand.


  »Nein. Das interessiert mich nicht mehr.« Ich schüttelte den Kopf. »Mein Job ist hier getan. Ich fliege morgen zurück und gehe meiner Arbeit nach.«


  MouMou spielte mit den Schinken. Das schien ihr zu gefallen.


  »So. Glaubst du? Dein Job ist hier noch lange nicht beendet.« Sie lächelte und kratzte sich die verwundete Schulter. Die Schinken rochen besser durch Bewegung. Ihr Duft waberte durch die Küche.


  »Was soll das heißen? Ich fahre jetzt einkaufen, und dann bin ich weg«, antwortete ich trotzig. Ich ließ mir nicht drohen und nicht vorschreiben, wann was beendet war. Vielleicht war das einer meiner zahllosen Fehler. Aber ich stand zu ihm.


  MouMou lächelte und ließ Schinken Schinken sein. Die beruhigten sich baumelnd wie gehabt.


  »Weil die Astoria gekapert wird«, konterte sie schnippisch.


  »Gekapert?« Ich musste lachen. »Wie soll das denn gehen? Hast du somalische Piraten importiert?«


  MouMou schüttelte den Kopf. »Nein. Das können wir selbst.« Sie machte Kaffee und schnitt eine Scheibe Schinken in Stücke. Das scharfe Messer blitzte im Morgenlicht. »Es wird keine Gewalt angewendet. Wir werden nur das nutzen, was ohnehin schon da ist. Geh endlich. Ich muss von Juan wissen, wohin das Schiff ausgelaufen ist. Und ...« Sie hauchte mir einen Kuss auf die Wange. »Und du bist der Journalist, der damit eine Menge Geld machen kann. Ich zähle auf dich.«


  Im Hinausgehen drückte sie mir ein Rezept in die Hand. Von dem, was darauf stand, war nur eines zu entziffern: der Name von Dr. Terez und seiner Praxis.


  MouMou kam meinem fragenden Blick zuvor. »Ja, er gehört zu uns. Sonst wäre ich längst nicht mehr hier. Die Apotheke wird manches bestellen müssen. Gib ihr nicht mehr als einen Tag, hörst du? Wenn sie nicht liefern kann, such dir eine andere.«


  Nun kam der Journalist wieder hervor. »Was soll das Spiel? Dr. Terez gehört zu euch. Wer seid ›ihr‹?«


  MouMou grinste, als habe sie gewonnen. »Die starke Minderheit. Nicht mehr. Darüber schreibt ihr doch täglich. Aber keiner glaubt euch. Dann müssen wir Flüchtlinge aus Afrika einfach mal der Öffentlichkeit klarmachen, welche Macht die Schwachen haben.«


  Wer auch immer hinter MouMou stand, er hatte mich genau an der richtigen Stelle gepackt. Dem Jagdinstinkt. Statt mich mühsam von Information zu Information quälen zu müssen, bekam ich sie nun vor die Nase gehalten. Dem konnte kein Journalist widerstehen.


  »Ich nehm den Mini«, knurrte ich. »Mach inzwischen keine Dummheiten, ja?«


  Dabei war mir längst nicht mehr klar, wer hier der Dumme war. Vielleicht war ich ja der Idiot und sollte besser die Finger davon lassen, bevor ich sie mir endgültig verbrannte.


  »Such nicht nach mir«, sagte sie. »Ich werde dich finden, wenn ich dich brauche.«


  »Oh, oh. Sie suchen viele neue Informationen, und meine Geschäfte gehen schlecht.« Juan grinste in seinem Lotteriehäuschen. »Wollen Sie kaufen, Señor? Der nächste Jackpot ist aber erst Ostern.«


  Seine Geschäfte gingen schlecht. Das hörte sich teuer an. Er wusste, wie viel Geld ich in der Tasche hatte.


  »Wo ist dein Sohn jetzt mit der Astoria?«


  Juan grinste. »Fünfhundert würden mich über die Woche bringen. Sie bekommen auch Lose dafür. Die können Glück bringen. Wie Sie wissen.«


  An Ostern noch hier zu sein war mein geringstes Bestreben. Der Gauner nahm mir das Geld gleich mehrfach ab. Aber es war nicht zu ändern. Dieses Schlitzohr ließ sich sein Wissen wirklich Wort für Wort bezahlen.


  »Die Hälfte sofort. Den Rest bei Erfolg.«


  Er schüttelte den Kopf und verkaufte weiter Lose an Passanten. Plauderte mit ihnen. Mich nahm er ohne Zahlung nicht mehr zur Kenntnis.


  »Na, dann nicht«, schimpfte ich laut und suchte eine Apotheke. Die Auswahl war klein. Es gab nur eine am Platz.


  Die Verkäuferin besah sich die Bestellung und rief den Chef. Der geriet in Hektik und telefonierte. Die Verkäuferin lächelte zugleich freundlich und nervös und bat mich um Geduld. Es könne ein wenig dauern, bis die gewünschten Medikamente hier seien. Ich möchte doch bitte um achtzehn Uhr noch einmal nachfragen.


  Ihr Lächeln wirkte aufgesetzt. Irgendetwas stimmte mit dem Rezept nicht. Der Apotheker telefonierte und telefonierte.


  »Was steht auf dem Rezept? Ich verstehe es nicht. Ich soll das nur abholen«, versuchte ich nach langen Minuten zu erklären.


  Die Kunden stauten sich inzwischen hinter mir. Die Frau lächelte. »Der Chef wird sich gleich um Sie kümmern.«


  »Señor, darf ich Sie bitten mitzukommen?« Der Apotheker bat mich in das Büro hinter dem Geschäft und wedelte mit dem Rezept. »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee oder so etwas? Bitte nehmen Sie Platz.«


  Ich verneinte. Mit dem Rezept stimmte etwas nicht. Aber was?


  Meinen Versuch, zu erklären, dass ich nur der Überbringer war, wiegelte er ab. Was stand auf diesem kleinen Stück Papier? Der Apotheker setzte sich auf die Kante eines ordentlich aufgeräumten Schreibtisches. Ein Computer mit einem Flachbildschirm. Ein paar Papiere. In meinem Büro sah es schlimmer aus.


  »Ich fürchte, diese Bestellung kann ich nicht ausführen.« Er schwang mit dem freien Bein.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Dann suche ich mir eine andere Apotheke. Wo ist das Problem? Darf ich das Rezept wiederhaben?«


  Der Mann grinste flüchtig. Sah auf das Rezept. »Ja, es gibt ein Problem. Nein, eigentlich sogar zwei. Wollen Sie nicht doch einen Kaffee?«


  »Das Rezept bitte. Ich versuche es woanders.« Ich stand auf.


  »Sie versuchen es nirgendwo mehr und bleiben sitzen. Sonst rufe ich die Polizei.« Der Apotheker grinste. »Wollen Sie nicht doch einen Kaffee?« Er schloss die Tür zum Verkaufsraum und studierte das Rezept wieder. »Lesen Sie keine Zeitung?« Er fixierte mich über die Lesebrille auf der Nasenspitze.


  Nein. Ich hatte seit Tagen keine mehr gelesen und schüttelte den Kopf. Warum schwangen die Schinken ständig vor meinem inneren Auge?


  »Dieses Rezept ist eine Fälschung. Dr. Terez und seine Familie sind gestern bei einem Autounfall gestorben.« Er rettete die Brille vor dem Absturz und schob sie auf die Nasenwurzel zurück. »Dieses Rezept wurde aber erst heute ausgestellt. Was soll das?«


  Was sollte das? Das war eine gute Frage, die nur eine Antwort hatte: Entweder wusste MouMou das, was unwahrscheinlich war, oder ich saß in einer nicht definierbaren Falle. Zu Hause würde ich es einfach Scheiße nennen. Ein Rezept, von einem Toten ausgestellt, das Medikamente anforderte, die ohne eine fünfstellige Vorleistung nicht einmal in Erwägung gezogen wurden, sie zu beschaffen.


  »Und jetzt? Ich bin kein Arzt. Was machen wir mit dem Rezept?« Ich versuchte mich aus einer Situation zu winden, die mir nicht geheuer war.


  »Dieses Rezept ist kein Rezept.« Der Apotheker hielt das Blatt gegen das Licht und schüttelte den Kopf. »Es ist eine Kriegserklärung. Wer hat das ausgefüllt?«


  Dazu konnte und durfte ich nichts sagen. Ich musste ablenken und das Blatt wiederhaben. »Ich habe das Rezept von einer Sprechstundenhilfe von Dr. Terez. Wie ist er gestorben?«


  Peter, du redest dich um Kopf und Kragen, brüllten gleich beide Gehirnhälften. Und sie hatten beide recht.


  Der Apotheker trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. Er war genauso unsicher wie ich. Nur hatte er die besseren Karten.


  »Ich weiß es nicht. In der Zeitung steht, dass er mit dem Wagen von der Straße abgekommen und über die Klippen gestürzt ist. Wollen Sie nicht doch einen Kaffee? Oder ist Ihnen ein Whisky lieber?«


  »Señor Stösser bevorzugt Whisky. Am liebsten Bourbon. Darf ich?« Ein Arm reichte über mich und nahm dem Apotheker das Rezept aus der Hand.


  »Darauf habe ich gewartet. Unsere Negra ist gar nicht so schlecht«, schmunzelte Olga. Und zum Apotheker: »Sie können gehen. Danke. Und kein Wort zu irgendwem. Haben wir uns verstanden?«


  Der Mann nickte, und Olga nahm seinen Platz am Schreibtisch ein. Sie lächelte kurz, als sei sie nie weg gewesen.


  »Das ist meine Apotheke, bevor du hier blöde Fragen stellst.« Sie ließ das Rezept im Reißwolf verschwinden. »Das brauchen wir nicht mehr. Ich weiß, was ich wissen muss.«


  Mir schnürten einige Fragen den Hals zu. Aber Olga vermittelte nicht den Eindruck, als würde sie eine davon beantworten wollen.


  »Du solltest doch deine Finger da rauslassen. Was machst du noch hier? Verschwinde einfach wieder nach Deutschland.«


  Ihre Mimik war nicht danach, mit ihr ein Gespräch anzufangen.


  »Verschwinde«, wiederholte sie. »Ich will niemanden mehr in meinem Haus sehen, und Fragen werde ich auch keine beantworten.«


  Ich blieb sitzen und dachte nur an schwingende Schinken. Olga war einer davon. Nur war nicht ersichtlich, wer die anderen Schinken in der Reihe waren. Nur eins ... sie würden sich gegenseitig in den Schwingungen behindern.


  »Du hast den Treibstoff für die Astoria bezahlt. Wo kommt plötzlich das Geld her, nachdem du angeblich pleite bist?«


  Olga lächelte und zündete sich eine Zigarette an.


  »Wer Propow heißt, geht nicht pleite. Wir haben manchmal ein paar Engpässe. Das ist normal in unserem Geschäft. Dann muss man eben andere Mittel einsetzen, um schneller an sein Geld zu kommen.«


  Andere Mittel einsetzen? Was sollte ich mit dieser Aussage anfangen, außer ...


  »Du hast eine Apotheke und ein Schiff geerbt, auf dem sich reiche Leute Organe von Migranten einpflanzen lassen. Als Inhaberin einer Apotheke kaufst du die Medikamente billiger ein und verkaufst sie teuer auf dem Schiff. Und da passte ein Dr. Terez, der dir auf der Spur war, nicht mehr ins Bild. Stimmt das? Du hast ihn und seine Familie auf dem Gewissen.«


  Olga lachte jetzt nicht mehr. »Du bist gut. Zu gut. Daher verschwinde von hier, bevor du noch weiter meine Kreise störst.« Sie drückte die Zigarette betont energisch im Aschenbecher aus und erhob sich.


  Ich reagierte nicht sofort.


  »Was ist? Ich habe dich gerade vor die Tür gesetzt. Bist du so schwer von Begriff?« Sie öffnete mir die Tür und lächelte süffisant. »Du kannst machen, was du willst, Peter Stösser, Beweise wirst du nie haben. Wir sehen uns irgendwann mal wieder. Vielen Dank, lieber Kunde. Es war uns eine Ehre.«


  Nein. Ich verstand schneller, als ihr das lieb sein würde.


  »Du hast noch den Schlüssel vom Mini. Der bleibt hier«, rief sie mir nach.


  SECHZEHNTES KAPITEL


  »Du scheinst ja noch saurer zu sein als vorher«, grunzte Juan. »Ich wäre auch mit dreihundert zufrieden.«


  »Nichts gibt es mehr.« Ich steckte die Hände in die Taschen. »Señora Propow lässt euch alle auffliegen, wenn wir jetzt nicht zusammenarbeiten. Und das kostenlos.«


  Juan ließ die gehefteten Lose durch die Finger gleiten und sah blind auf den Platz.


  »Gibt es etwas, was ich wissen sollte?«, murmelte er und horchte auf meine Reaktion.


  Ich erzählte ihm so viel, wie ich für sinnvoll hielt. Vieles wusste er bereits.


  »Hilf mir mal ...«


  Was er als Hilfe bezeichnete, bestand nicht nur darin, diese kleine Bude zu schließen. Eine Klappe herunterzulassen und innen mit einem Schloss zu verschließen. Nein. Die Lose mussten mit der Kasse abgerechnet werden. Das war eigentlich kein Problem. Sie waren durchnummeriert. Und die fehlenden Nummern mussten mit der Kasse übereinstimmen. Taten sie aber nicht. Es fehlte jedes vierte Los. Der Gauner hatte in wenigen Stunden mehr als hundert Lose für sich abgezweigt. Zähneknirschend legte ich den Fehlbetrag in die Kasse und schloss ab.


  »Du meinst, mein Sohn ist in Gefahr?« Juan trabte neben mir her. »Wir müssen erst einmal MouMou finden. Hast du einen Wagen?«


  Ich hatte Olga den Schlüssel vom Mini nicht zurückgegeben. Wenn ich schon kein Dach mehr über dem Kopf hatte, dann wollte ich wenigstens beweglich bleiben. Aber mich trieb ein ganz anderes Problem um. Ich hatte keinen Internetzugang und das Handy bald keinen Strom mehr. Ich musste Kontakt zu meinem Büro halten. Aber wie?


  »Gibt es hier eine Post, von der aus man telefonieren kann? Wohin gehen wir überhaupt?«


  »MouMou suchen«, knurrte Juan. »Das gibt mir alles zu denken. Dr. Terez tot. Seine Frau auch. »Dann gibt es die Health-Care-Reiseorganisation also nicht mehr«, sinnierte er. Stützte das Kinn auf und schüttelte mit dem Kopf. Señora Propow wieder hier. Das bedeutet, sie macht mir das ganze Zusatzgeschäft mit den Negros kaputt und ...« Er schwieg einen Moment und kniff die Lippen zusammen. »Nicht schlecht gemacht. Diese Olga verwischt die Spuren so, dass sie woanders hinführen.


  »Was und?«, hakte ich nach.


  Er schüttelte den Kopf und tastete sich mit dem Stock durch die Straßen.


  »Hier ist die Post.« Er deutete auf einen niedrigen Eingang zu einem Gebäude, das eher aussah wie ein Gemischtwarenladen. »Ich warte hier.«


  Er setzte sich auf die Motorhaube eines Kleinwagens und kaute auf der Unterlippe. Er dachte nach. Und das war bei ihm deutlich sichtbar.


  In der sogenannten Post war von Gemüse bis Alkohol alles vorhanden. Das Telefon klebte zwischen Zeitungsständern an der Wand. Ich kaufte die örtliche Tageszeitung, in der über Dr. Terez berichtet wurde. Es gab die üblichen Nachrufe auf einen hochverdienten Arzt und Lokalpolitiker, der sich um das Gemeinwohl verdient gemacht hatte. Die Beisetzung der Toten würde morgen stattfinden.


  Und meine Bestattung war wohl auch nicht mehr weit weg.


  »Du bist heute wirklich nicht bester Laune.« Juan rutschte von der Motorhaube und setzte sich in Bewegung.


  Nein, das war ich wirklich nicht. Das Gespräch mit meiner Redaktion war ein einziger Niederschlag. Nahezu alle Zeitungen, die vorher an meinem Artikel interessiert waren, hatten es abgelehnt, ihn zu übernehmen. Das war nicht nur ein finanzieller Niederschlag. Das kam einem moralischen K.o. näher. Wer hatte die Macht, die Presse dazu zu bringen, einen Artikel über den medizinischen Missbrauch von afrikanischen Migranten zu unterdrücken? Eigentlich niemand, außer den Geheimdiensten. Eine andere Erklärung gab es nicht. Auf was war ich gestoßen, von dem niemand etwas wissen durfte, weil andere es nicht wissen wollten? Der Tod von Wladimir Propow? Oder war es noch etwas anderes? In dem Vabanquespiel zwischen dem Journalismus und anderen Interessen hatte ich bislang das Kapital eines Verlages hinter mir stehen gehabt. Das galt nun nicht mehr. Ich musste handeln. Und zwar schnell.


  »Wo finde ich MouMou?«


  Juan lehnte sich an eine Mauer und zog die Stirn in Falten. »Hast du mal ein Zigarillo?«


  Es gibt im Sprachgebrauch des Menschen verschiedene Ausdrücke. Sie sprechen sich in den verschiedenen Sprachen alle anders aus. Aber sie meinen alle dasselbe. Ein Fass zum Überlaufen bringen, einen dicken Hals bekommen, ein geplatzter Kragen. Bei mir kam jetzt alles zusammen. Egal, in welcher Sprache. Ich packte Juan am Schlafittchen. Er taumelte zurück.


  Die Reifen des Linienbusses quietschten und zerbrachen seinen Blindenstock.


  Die Aufregung des Busfahrers und der wenigen Fahrgäste legten sich schneller, als das, was ich bei dem Blinden angerichtet hatte. Juan atmete schwer und schwitzte.


  »Das war doch Absicht. Oder?«


  Ich nickte. Er konnte es nicht sehen. »Wo finde ich MouMou?«, wiederholte ich.


  Er zuckte die Schultern. »Die solltest du jetzt besser in Ruhe lassen.« Er tastete sich an der Häuserfront den Weg entlang, den wir gekommen waren.


  Ich hielt ihn zurück. »Du Scheißkerl hast doch im Auftrag von Dr. Terez die Negros beschäftigt. Wo ist sie?«


  Er wehrte mich mit einer Armbewegung ab. »Finde sie selbst. Wir sind hier in dem Viertel, in dem die Negros wohnen.«


  Er hinkte davon und pfiff vor sich hin. Es waren keine lauten Pfiffe. Aber auch keine Melodien. Es klang wie ein Abgesang. Nicht melodisch. Eher tödlich. Konnten Pfeiflaute so klingen, oder empfand ich das durch mein schlechtes Gewissen nur so?


  Und das wurde nicht besser. Eine Stunde klapperte ich das Viertel ab und verstand langsam. Sowohl MouMou mit ihrem Vorhaben, auf die Not der Flüchtlinge aufmerksam zu machen, wie auch die Inselverwaltung. Beide waren in einer Zwickmühle, die sie allein nicht lösen konnten. Hier die Bewohner der Kanaren, die inzwischen vom Tourismus lebten. Dort die Migranten, die hier mehr oder weniger freiwillig versuchten, an dem zu partizipieren, was die Einheimischen nicht teilen wollten. Das musste Ärger geben. Dazu fehlte nur eine Initialzündung. Dann würde es gewaltig knallen. Die Gegensätze waren zu groß. Auf der einen Seite Vier-Sterne-Touristenhotels, und in diesem Viertel Hinterhöfe in verkommenen Kolonialbauten. Wäsche spannte sich Stock für Stock von einem Fenster zum anderen. Kreischende Frauen, die sich über die Distanz unterhielten und versuchten, den Lärm der Kinder zu übertönen. Ein brodelndes Gebräu aus dem auch tausend Tonnen Schlagsahne keinen schmackhaften Pudding machen konnten.


  Ich suchte weiter. Was MouMou mit ihrem Erstaunen über den Luxus der Propow'schen Villa ausgedrückt hatte, bedurfte keiner Frage. Warf aber ein paar weitere auf, die langsam einer dringenden Erklärung bedurften. »Wo steckst du Miststück?« Ich klapperte die Hinterhöfe ab. Fragte jeden, der Französisch, Spanisch, Englisch oder Deutsch sprechen konnte.


  Ich war inzwischen nass geschwitzt und brauchte dringend ein paar Minuten Ruhe und Flüssigkeit. Ein kleines Geschäft bot einladende Kühle. Vielleicht fand ich zwischen Salaten, Tomaten, Kartoffeln, Artischocken und Weintrauben ein paar Minuten Ruhe.


  Ein junger Schwarzer in einer grünen Schürze grinste mich an.


  »Was kann ich für Sie tun, Señor Stösser?« Es folgte ein schneller Handgriff zum mannshohen Kühlschrank, ein Zischen, und ich hatte eine eiskalte Limonade in der Hand.


  »Kann ich hier rauchen - und woher kennen Sie meinen Namen?«, fragte ich und stellte die leere Flasche zurück.


  Ich bekam eine neue. Er lächelte.


  »In diesem Viertel weiß jeder Bescheid. Sie suchen MouMou?«


  »Ja, ja«, stotterte ich. »Was heißt hier, jeder weiß Bescheid? Können hier alle diese Pfeifsprache?«


  Der Mann lachte. »Nein, Señor. Das können nur sehr wenige. Aber wer diesen Ausbeuter Juan umzubringen versucht, der ist in diesem Elendsviertel ein Held. Betrachten Sie sich als mein Gast. Rauchen Sie ruhig.«


  Das war immerhin ein freundlicher Empfang. Ich legte meine Zeitung auf einen Stapel Kartoffeln. Was den Tod von Dr. Terez bewirkt hatte und wie er gestorben war, diese Fragen würde ich mir für später aufheben. Später, wenn ich wieder ein Dach über dem Kopf gefunden hatte.


  Der junge Mann sah die Schlagzeilen über den Kartoffeln. »Darf ich?« Bevor ich etwas antworten konnte, rannte er durch den bunten Plastikstreifenvorhang in den Hof. Diese Vorhänge, die in keinem südlichen Land der Welt fehlen durften. Sie sollten Fliegen abhalten. Ich hatte bei meinen Reisen um die Welt noch kein fliegendes Ungeziefer kennen gelernt, das sich daran gehalten hatte. Wo es nach Nahrung roch, fanden sie einen Zugang.


  »Jolo. He, Jolo, werd wach!«, brüllte er in den vierstöckigen Innenhof. »Terez ist tot, und jemand will MouMou sprechen.« Er wedelte mit den Zeitungen und sah zu den Fenstern hoch. Sie sahen alle gleich verkommen aus. Wie der Innenhof.


  Strahlend legte er die Zeitungen auf die Kartoffeln zurück und kramte im unteren Kühlfach. »Señor, darauf gebe ich einen Hierbas aus. Darf ich zwar nicht, da ich für Alkohol keine Konzession habe, aber das muss jetzt sein.«


  Ein verschlafener Negro mittleren Alters teilte den Fliegenvorhang. Sah mürrisch durch den kleinen Raum und deutete auf mich. Es war sonst kein Kunde im Laden.


  »Will der Kerl MouMou sprechen? Und was heißt, Terez ist tot? Wer hat es geschafft, diesen Bastard umzubringen?«


  Der Verkäufer deutete auf die Zeitung. Der Mann, der auf den Namen Jolo hörte, überflog den Artikel und warf die Zeitung angewidert auf die Artischockenkiste. »Schwachsinn, gleich die ganze Familie umzubringen. Jetzt geht der Ärger erst richtig los.«


  Das Treppenhaus hatte seit mindestens hundert Jahren keine Renovierung mehr erfahren. Dafür tobten hier keine Kinder herum. Es war seltsam ruhig.


  Jolo ging voran. Die alten Holzstufen knarrten bei jedem Schritt. Die Beleuchtung bestand aus leeren Lampenfassungen, die einsam an einem Kabel von der Decke baumelten. Es roch nach modrigem Putz und Essen. Jede Etage hatte vier Türen, die den Zustand des Hauses handfest unterstrichen.


  »MouMou«, rief Jolo in die Wohnung. Ein kurzer Rundblick. Es waren etwa drei Zimmer mit verwelkten Blumentapeten. Das Mobiliar war aus dem Hinterhof des Gemüsehändlers. Zusammengenagelt und -geschraubt aus Kisten und Holzpaletten. Unter den Sitzkissen lugten die Angaben der Hersteller hervor. Made in Spain, Israel, Ghana, China. Ein Fernseher dominierte, in Verbindung mit einer Satellitenschüssel vor dem Fenster, als einzig modernes Gerät, doch mit seinem Röhrenbildschirm bereits wieder Technik von gestern. Jolo knipste sich kurz durch die Programme und murrte etwas, dass seine Fußballmannschaft wieder nicht gewonnen hatte.


  MouMou wischte sich die Hände ab und lächelte. Aber nur kurz.


  »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht nach mir suchen. Darf ich vorstellen? Mein Freund Jolo. Ein begnadeter Chirurg und ein passionierter Spieler. Das bringt uns noch alle um. Aber bitte, nimm Platz.«


  Jolo ließ sich auf den Platz fallen, der wohl sein Stammplatz war. Ich suchte mir ein Gestell, das das Brandzeichen von »Made in China« trug. Es hatte einen blauen Überzug und sah recht bequem aus. Ein Möbeldesigner hätte seine Freude daran, was man aus Kisten und Paletten machen konnte. Stabil, billig und sogar mit einem gewissen Charme.


  »Whisky können wir dir leider nicht bieten. Trinkst du auch Fruchtsaft?«


  Ich nickte. MouMou lächelte kurz. Es schien ihr peinlich zu sein, dass ich hier war. Sie verschwand in der Küche.


  »Was ist mit Terez?«, rief sie. »Verdammt, ich kriege die Flasche nicht auf. Hilft mir mal jemand?«


  Jolo rührte sich nicht und blätterte die Zeitung durch.


  Ich ging zur Küche. Die Flasche war auf. MouMous Blick verhieß nichts Gutes. »Was ist mit Terez?«, flüsterte sie.


  »Den Artikel liest gerade dein Freund. Verrate mir lieber, was das mit dem Rezept sollte«, flüsterte ich zurück.


  »Schluss mit diesen Geheimnissen. Es reicht jetzt!« Jolo ließ die Zeitung sinken. »Diesen Schwachsinn mache ich nicht mehr mit. Ich bin Arzt und kein Mörder.«


  MouMou rieb sich die Nasenwurzel und atmete tief durch. »Na schön. Reden wir. Sonst ist unser Plan kaputt.«


  »Der ist doch ohnehin zum Teufel«, knurrte Jolo. »Du und dein blöder Versuch, diese Propow zu erpressen. Siehst ja, was daraus geworden ist. Eine ganze Familie ausgelöscht.«


  Von irgendwo schrie doch ein Kind. Oder waren es Ratten, die sich um Beute zankten? Im Raum herrschte eine unerträgliche Spannung. Sollte ich gehen und sie sich austoben lassen? Oder lag es an der Tatsache, dass hier zwei Männer waren, die beide mit ihr geschlafen hatten?


  Ich beschloss zu bleiben und nahm auf dem Chinamöbel Platz, mit Orangensaft aus Spanien.


  »Es war ein Versuch, verdammt noch mal«, fluchte MouMou, die wie eine afrikanische Mama vor Jolo stand und die Fäuste in die Hüften stemmte. »Ich konnte nicht wissen, dass diese Frau noch eiskalter ist als ihr toter Mann.«


  Sie blies die Wangen auf und ließ die Luft entweichen. Ich hielt besser den Mund. Das war die Situation, die sich jeder wünschte, der Informationen suchte.


  »Du hast doch diesen Wladimir operiert«, fuhr sie fort. »Was ist aus seinem Versprechen geworden? Nichts. Wir sitzen hier immer noch in diesem Loch. Ich bin sowieso illegal hier, und deine Aufenthaltsgenehmigung ist seit Neujahr abgelaufen. Und was tust du? Den ganzen Tag vor diesem Scheiß-Fernseher sitzen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis man uns zurückschickt.«


  Jolos Halsschlagader schwoll an.


  Es gehört sich nicht, da zuzuhören. Steh auf und geh!, meckerte meine rechte Gehirnhälfte.


  Du bleibst gefälligst hier. Eine bessere Quelle findest du nicht. Dieser Jolo hat Wladimir Propow operiert. Wo und unter welchen Umständen? Hake nach!, pfiff die linke Gehirnhälfte dagegen.


  »Hat jemand Kleingeld?« MouMou schulterte ihre Verkaufstasche.


  Jolo schüttelte den Kopf. Ich hatte noch zwanzig Euro in Münzen.


  »Was verkaufst du heute?« Ich hatte mich für den Rat des linken Gehirns entschieden.


  »Splash. Klebrige Gummitiere, die man an eine Scheibe wirft und die dann Überschläge machen, um wieder auf dem Boden zu landen.«


  »Wie viel muss die Tasche bringen?«


  MouMou überlegte einen Moment. »Fünfzig an Juan. Zwanzig an mich und noch einmal hundert an den Lieferanten.«


  »Der Lieferant ist tot«, knurrte Jolo und wedelte mit dem Artikel über die Familie Terez.


  MouMou lächelte kurz. »Dann gehören uns einhundertzwanzig. Ist doch gut. Das motiviert mich richtig.«


  Jolo schüttelte den Kopf. Die Tür fiel ins Schloss.


  »MouMou verrennt sich in etwas, wovon wir keine Ahnung haben«, murmelte Jolo und kugelte Spielwürfel über die Platte des »Made in Israel« gebauten Tisches. Es kamen drei Sechser. Er wiederholte den Vorgang. Nun waren es drei Einser. »So ist das Leben. Wer die Spielregeln nicht beherrscht, verliert. Und selbst wenn man glaubt, der Beste zu sein, dann gibt es noch jemanden, der noch weitaus besser ist.« Er würfelte weiter. Wieder drei gleiche Würfelaugen. »Aber das findet man nur heraus, wenn man auf den trifft, der es einem beweist und einen in Grund und Boden spielt.«


  Er erhob sich und zog die zu weite Hose hoch. »Sie haben doch sicher noch etwas Besseres zu tun, als sich mit uns über Versager zu unterhalten?«


  Das war ein höflicher, aber eindeutiger Rauswurf. Aber so leicht wurde man mich nicht los.


  »Ich wollte von MouMou wissen, was sie im Namen von Dr. Terez auf dem Rezept angefordert hat. Damit habe ich nämlich ziemlichen Ärger.«


  Jolo kratzte sich am Kinn. Er überlegte, um dann mit den Schultern zu zucken. »Na schön. Sie sind so hartnäckig, wie MouMou Sie mir geschildert hat. Daher waren Sie eigentlich in unseren Plan eingebunden. Aber der ist schiefgegangen. Leider. Können Sie mich einladen? Ich würde gerne mal wieder ein Bier trinken.«


  Wir schlenderten wie ungleiche Touristen zum Altstadthafen. Jolo erzählte wie ein Verbrecher, der froh war, seine Tat endlich gestehen zu können. Und mir wurde langsam klar, warum niemand meinen Artikel haben wollte. Der würde zu einem Politikum der gesamten Europäischen Gemeinschaft.


  »Wenn du nachweisbar Arzt und Chirurg bist, was ist dann MouMou?« Wir saßen im Pub am alten Hafen. Der Weihnachtsbaum flackerte immer noch vor sich hin und bildete einen Haufen bröselnder Nadeln unter sich. Der Fernseher dröhnte Sportnachrichten.


  Wir waren inzwischen zum Du übergegangen. Der Mann schien mir ehrlicher als seine Freundin zu sein.


  So hatte ihn Wladimir in Dakar vor drei Jahren kennen gelernt, nachdem der mit Nierenbluten ins Zentralkrankenhaus eingeliefert worden war. Dort hatten die Ärzte ein Versagen der linken Niere festgestellt und dass die andere auch nicht mehr lange mitarbeiten würde. Sie hatten ihm zu einer Transplantation geraten. In dieser Zeit hatte der mir als äußerst misstrauisch bekannte Wladimir offenbar Freundschaft mit Jolo geschlossen. Er hatte dem Senegalesen das vierfache Jahresgehalt angeboten und versprochen, ihn nach Europa zu bringen. Dazu wurde ein befristeter Vertrag über die Health Care Agency geschlossen.


  So war Jolo auf die Astoria gekommen. Nach dem Nierentransfer an Wladimir, den Jolo selbst übernommen hatte, stand er sofort wieder auf der Straße. Wladimir war nach seiner Genesung nicht mehr zu sprechen. So, als sei ihm jeder Zeuge zu viel. Jolo hatte eine Arbeitsgenehmigung, aber die war befristet, und seine Ausbildung wurde nicht anerkannt. So arbeitete er auf Teneriffa als Sanitäter weiter. Zurück konnte und wollte er nicht. Aber weiter kam er auch nicht mehr. Er saß in der Falle. Seine langjährige Geliebte MouMou, deren Eltern er die Ehe versprochen hatte, musste mit dem wenigen Geld, das er nun verdiente, auf illegalem Weg aus dem Senegal geholt werden. Den Rest kannte ich schon. Dieser Gauner Bill Hurst, der für Wladimir gearbeitet hatte.


  »Was hat MouMou für eine Ausbildung, und wo kam die Niere her?«


  Jolo nippte am Bier. Ich schüttete den zweiten Whisky hinunter.


  »MouMou ist Chemikerin, ohne Abschluss. Aber begnadet für alles, was man zusammenmischen kann. Wenn du jemanden umbringen willst, frag MouMou.«


  »Und die Niere für Propow?«


  Jolo zuckte fast unmerklich mit den Schultern. Verzog das Gesicht. Kämpfte mit sich und nickte.


  »Ich weiß es nicht.« Er nippte weiter an seinem Bier. »Zwei Wochen vor dem OP-Termin bekam ich ein Flugticket nach Miami. Aber nur im Transit. Dort holte mich ein Hubschrauber ab und brachte mich auf das Schiff. Dort hatte ich Zeit, mich mit anderen Ärzten und OP-Helfern auf die Operation vorzubereiten. Es war alles da, was man sich nur vorstellen kann. Davon können wir im Senegal nur träumen.«


  Er schwieg und kaute auf dem Bier herum. Seine schlanken Finger wischten Krümel vom Tisch.


  Ich hielt ihm ein Zigarillo hin. Er schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich rauche nicht.«


  »Und was passierte dann?«, drängte ich weiter.


  Jolo rieb sich die Nasenwurzel und zog die Stirn in Falten. »Und dann? Dann kam Propow mit dem Hubschrauber. Ich habe ihn vorbereitet. Die Niere kam einen Tag später, auch mit dem Hubschrauber. Wir haben sie in acht Stunden OP ausgetauscht. Dann wurde er noch zwei Wochen beobachtet, und ich ging auf den Bahamas wieder von Bord. Wurde mit den versprochenen fünfzigtausend Dollar nach Teneriffa zurückgeflogen.«


  Wladimir war nach der Operation an Nierenversagen gestorben, so war Olgas Diktion gewesen. Aber das hörte sich ganz anders an. Etwas stimmte da nicht.


  Mein Handy piepte. Es war leer. »Kennst du jemanden, der das wieder aufladen kann. Mein Ladekabel ist ...«


  »Schon gut«, winkte Jolo ab. »Ich weiß. Du bist aus der Villa geworfen worden.« Er winkte den Barkeeper heran. Ein Negro. Der nickte kurz und nahm das Telefon an sich. »Wird erledigt. In einer halben Stunde ist das Gerät geladen. Was machen wir in der Zwischenzeit?«


  SIEBZEHNTES KAPITEL


  Wir machten nichts. Hingen einfach nur unseren Gedanken nach. Jolo sah den Leuten nach, die kamen und gingen. Ich versuchte Ordnung in meine Gedanken zu bekommen und die Erinnerungen zu einem Bild zusammenzusetzen. Wladimir. Juan. Die Höhle. MouMou und das sonderbare Verhalten von Olga und Dr. Terez gegenüber einer staatenlosen Negra. Der Teide mit dem Ziegenhirten. Alles waberte noch ziellos in meinem Kopf herum. Aber irgendwo baumelte ein Schlüssel im Nebel.


  Das Rezept. Ich versuchte mir die Namen, die MouMou darauf gekritzelt hatte, in Erinnerung zu rufen.


  »Wozu braucht man zehn Liter Glycerin, zwanzig Kilo Salpetersäure und zwanzig Kilo Schwefelsäure?«


  Jolo dachte einen Moment nach. »Ich bin kein Chemiker. Aber das klingt nach Zutaten für Nitroglycerin.«


  Nitroglycerin. Ein flüssiger, aber unkontrollierbarer Sprengstoff, der, wenn einmal freigesetzt, an Zerstörungskraft nur noch durch eine Atombombe übertroffen wurde. Das wusste ich noch aus dem Chemieunterricht. Und MouMou war Chemikerin ...


  Meine Chemiekenntnisse waren marginal, und bis zum Abitur hatte es bei mir nicht gereicht. Aber ich wusste, das Zeug konnte nicht einfach zusammengemischt werden. Dazu bedurfte es spezieller Vorrichtungen. Vor allem Kühlung. Da schied jeder handelsübliche Kühlschrank aus. Dafür brauchte der Mixer ein Labor. Und wo fand man ein solches?


  »Kann man in den Labors der Astoria solch ein Zeug mischen?« MouMou war lang genug an Bord geblieben. Zu lange für meinen Geschmack, um nichts zu finden und dann noch angeschossen zu werden.


  Jolo grübelte. »Die Labors dort geben alles her, was man braucht. Kommt darauf an, was man damit machen will.«


  »Scheiße!«, entfuhr es mir. Der Apotheker hatte das Rezept für eine Kriegserklärung gehalten, und Olga hatte es sofort verschwinden lassen. Und so viele Kilos schleppte niemand mal so eben mit sich herum.


  »Es wäre also, rein theoretisch, möglich, das Zeug in den Labors der Astoria zu mixen?«


  Jolo dachte kurz nach und nickte. »Man müsste es irgendwie stabilisieren, damit es nicht bei der nächsten größeren Welle gleich in die Luft geht. Ich schätze, technisch wäre das möglich.«


  »So was braut sich keiner auf hoher See zusammen«, überlegte ich. »Ich wette, das Zeug ist schon an Bord.«


  Das Rezept. Es war eine Kriegserklärung, und das Zeug war schon an Bord. Wie und seit wann, war unerheblich. Viel wichtiger war, warum.


  »Bist du dir sicher«, fragte ich, »dass damals bei Wladimirs OP keiner der Organlieferanten an Bord war und die Niere nicht direkt von einem OP in den anderen geliefert wurde?«


  Jolo trank sein Bier aus. »Darf ich noch eines bestellen? Ich habe kein Geld.«


  Ein passionierter Spieler, hatte MouMou gesagt. Ich konnte mir denken, wo die fünfzigtausend Euro geblieben waren.


  Ich bestellte noch eine Runde und bekam mein geladenes Handy dazu.


  »Ich weiß, worauf du hinauswillst«, beantwortete Jolo meine Frage. »Du bist genauso verbohrt wie MouMou. So blöd sind die nicht, sich die Organspender an Bord zu holen. Die werden irgendwo da deponiert, wo man sie mit dem Hubschrauber kurzfristig einfliegen kann. Nein, nein. Ihr beiden stellt euch das zu einfach vor.«


  Er nippte an seinem neuen Bier und verkniff die Lippen.


  »Kennst du einen von denen?« Ich zeigte ihm die Fotos auf dem Handy, die ich in der Höhle gemacht hatte.


  Er besah sie sich sehr genau und blätterte immer wieder zurück. »Woher hast du die?«


  Ich zuckte die Schultern.


  »Unter denen sind MouMous Brüder.«


  Irgendwie überraschte mich das nicht. Ich ging zum Angriff über: »MouMou behauptet aber, keinen davon zu kennen. Was stimmt nun?«


  Jolo dachte nach und seufzte.


  »Weißt du, ich komme nicht aus den ärmsten Verhältnissen. Als unser Land 1958 seine fast vollständige Freiheit von Frankreich erlangte, hatten meine Eltern große Ländereien im Osten des Landes, die plötzlich wieder ihnen gehörten. Später fand die Französische Bergbaugesellschaft auf unseren Weidegebieten Eisenerz. Sie zahlten meine Eltern aus. Ich konnte in Frankreich studieren. Nur ...« Er atmete tief durch. »Nur war das Geld bald nichts mehr wert. Ich war Arzt. Aber für meinen Doktor wollten die Franzosen einhunderttausend, die ich nicht hatte. So ging ich in die Heimat zurück und arbeitete dort als Doktor. Ist das so wichtig, einen Titel zu haben?«


  Darüber hatte ich mir noch nie Gedanken gemacht. Wie würde sich das anhören: Dr. Peter Stösser? Schwachsinnig ... befand ich.


  »Was soll das Ganze? Das Einzige, was mich interessiert: Warum erkennst du dann MouMous Brüder und sie nicht?« Ich wurde langsam sauer.


  Jeder hielt mich mit einer neuen Geschichte hin. Einer brauchte dauernd Geld. Der Rest log, was das Zeug hielt. Hier steckte etwas ganz anderes dahinter. Das flüsterte mein Instinkt. Die Informationen passten alle zusammen und ergaben doch kein stimmiges Bild.


  »Was hatte Dr. Terez mit dem Ganzen zu tun?«


  Jolo kaute Erdnüsse.


  »Alles. Er war der ärztliche Leiter im Lager und auf der Astoria.«


  »Wie bitte?« Dass Terez Lagerarzt war, war nicht neu. Aber dass er auch noch die klinische Koordination auf der Astoria hatte, das war mir neu. »Das heißt, ihr habt die Familie Terez umgebracht, oder?«


  Jolo streckte sich und gähnte. Schüttelte den Kopf. »Tatsache ist nur, dass die Astoria dem gehört, der das Nitroglycerin in ihr angebracht hat. Und bei den Mengen, die du genannt hast, wird das Schiff nahezu pulverisiert, wenn das Zeug hochgeht.« Jolo lächelte und trank aus. »Du hast jetzt alle Informationen, die ich habe. Ich hoffe, du ziehst die richtigen Schlüsse und vergisst MouMou und mich nicht. Wir wollen nur unserer Arbeit in Europa nachgehen. Dafür leben wir. Dafür werden wir auch ausgenutzt und betrogen. Aber wir sind nicht unbegrenzt leidensfähig. Danke für das Bier.« Er stand auf.


  »Moment.« Ich hielt ihn fest. »War Propow lebensfähig, als du ihn verlassen hast? Oder kann es sein, dass du ihm ein Organ eingepflanzt hast, das mit seinem Körper nicht kompatibel war?«


  Jolo zuckte mit den Schultern. »Es ist Sache des Labors, das vorher zu prüfen, nicht die des Chirurgen. Der baut ein, was er geliefert bekommt. Und es hat im Falle von Propow keine erkennbaren Komplikationen gegeben. Solange ich an Bord war wenigstens nicht. Oder glaubst du ...?« Er setzte sich wieder und kratzte sich am Kopf. »Terez hat die Weiterbehandlung übernommen. Meinst du ...? Nein. Wenn Propow es bis Köln geschafft hat, dann lag es nicht an der Niere. Die Operation hat jemand nur als Vorwand genommen, um ihn aus dem Weg zu räumen.«


  »Seine Witwe meint, dass es Mord war.«


  Jolo legte den Kopf schief. »Hast du mit den deutschen Ärzten gesprochen?«


  Nein. Das hatte ich natürlich nicht. Warum sollte ich auch? Olgas Aussage hatte mir genügt. Dass Wladimir nierenkrank gewesen war, war nicht neu. Und dass das den Tod zur Folge haben konnte, war logisch. Wenigstens für mich Laien.


  Jolo stand auf. »Ich muss jetzt gehen«, verabschiedete er sich.


  Sein Lauf zum Ausgang wurde von jemandem gebremst, den ich hier nicht erwartet hatte. Juan hatte einen neuen Stock. In Gelb. »Doktor, du bleibst hier. Ist dieser Alemán hier?«


  Jolo führte den Blinden an den Tisch.


  »Ich bin dir nicht böse für deinen kleinen Schubs«, meinte Juan, an mich gerichtet. Er winkte dem Kellner und bestellte einen Rotwein. »Meine Tochter hat die Kasse gemacht, und es fehlte nichts. Du solltest öfter die Abrechnung für mich machen. Kann ich einen Zigarillo haben?« Er lehnte sich zurück, sezierte die Geräusche im Raum und nickte zufrieden. »Würde sich unser Doktor bitte auch wieder setzen?«


  »Ich muss weg«, murmelte Jolo.


  »MouMou ist überfallen worden.«


  Jolo hielt inne. »Was soll das heißen ... überfallen?«


  Juan schabte sich das unrasierte Kinn. »Wie ich gehört habe, ist sie dabei schwer verletzt worden. Mit dem Messer in den Bauch.«


  Es war müßig zu fragen, woher er das wusste. Seine Kommunikation war unschlagbar und präzise.


  »Was mache ich jetzt mit meinem Umsatz?«, fuhr er fort. »Hast du einen vergleichbaren Ersatz?«


  Jolo fiel auf den Stuhl zurück und rang um Worte. »Wo ... wohin hat man sie gebracht?«


  »Blöde Frage.« Juan genoss seinen Wissensvorsprung. »In die Klinik. Wohin sonst? Du bist doch Chirurg. Geh. Hilf deiner Freundin. Oder geht das nicht, weil ihr beiden inzwischen komplett illegal hier seid? Beide ab ins Lager oder so?« Juans Lachen erstickte in einem gurgelnden Laut.


  Jolo drehte sich wortlos um und verließ den Pub. Die Gäste, die unser Wortwechsel hatte aufmerken lassen, wandten sich wieder ihren Gesprächen und Drinks zu.


  »Der spinnt wohl«, fluchte der Blinde. Würgte und hustete. Ich half ihm wieder auf den Stuhl. Jolo hatte ihm im Vorbeigehen kurz den Kehlkopf gepresst. Ein vernichtender Griff, der das Zungenbein brechen konnte. Hier war es nur eine Warnung gewesen.


  »Was sollte diese Bemerkung?«, fuhr ich ihn an. »Seit wann sind die Bewohner der Kanaren fremdenfeindlich?« Wütend bestellte ich für mich nach.


  »Ich hasse es, wenn man seine eigenen Leute ausnimmt.« Juan gurgelte und versuchte seine Stimme wieder flüssig zu bekommen. »Jolo nimmt seiner Freundin jeden Abend das Geld ab, um damit zu spielen. Das ist doch deprimierend. So geht man nicht miteinander um.«


  Jetzt reichte mir seine Weltanschauung von dem, was man miteinander durfte und was nicht.


  »Und was tust du? Du unterschlägst Einnahmen, und deine Tochter und ich zahlen die Differenz. Wo ist da der Unterschied?«


  Juan hob das Weinglas zum Nachschenken.


  »Erstens zahlt meine Tochter die Differenzen aus Staatsvermögen. Zweitens habe ich ja dich. Du bist reich und nicht von hier. Und drittens habe ich dir so viele Informationen gegeben, aus denen du Geld machen kannst. Also ist dein kleiner Beitrag nur ein Vorschuss auf dein zukünftiges Vermögen. Ist das so schwer zu verstehen? Wenn du erst mal weg bist, kann ich dich nicht mehr um Hilfe fragen. Also tue ich es vorher.«


  Informationen, die nichts wert waren, weil keiner sie drucken wollte. Ich steckte mit meiner Story und somit den finanziellen Möglichkeiten, meinen Lebensunterhalt zu bestreiten und mein kleines Büro aufrechtzuerhalten, in einer Sackgasse.


  Dr. Terez, der über die Operation an Propow hätte etwas sagen können, war tot. MouMous Erpressungsversuch mit der Festplatte war fehlgeschlagen. Nitroglycerin in größeren Mengen an Bord der Astoria? Möglich war es, aber nicht sicher. Nun wurde MouMou niedergestochen. Das führte alles zu Olga. Hatte sie auch beim Tod ihres Mannes die Finger im Spiel? Aber was sollte dann das Ganze? Wenn sie sich jetzt still verhielt, verlief alles im Sand. Wladimir war eingeäschert. An seiner alten Erkrankung gestorben. Fertig. Nein, da steckte etwas völlig anderes hinter. Nur was?


  Mein Treffen mit Rita, der rheinischen Frohnatur aus der Hafenmeisterei, rückte näher. Was ich mit ihr noch sollte, war mir nicht mehr klar. Ich bezahlte.


  »Kannst du herausfinden, wo die Astoria ist?«, fragte ich Juan.


  Der schüttelte den Kopf. »Nein. Das musst du meinen Sohn fragen, und der ist auf seinem Bauernhof und hütet Ziegen.«


  »Was soll das denn heißen? Ich denke, der ist wieder Kapitän an Bord?« Ich schüttelte ihn.


  »Ist er aber nicht. Diese Olga hat doch den Amerikaner bevorzugt. Mehr weiß ich nicht.«


  Es war mein ganzes berufliches Leben lang immer das Gleiche. Wenn sich Ungereimtheiten an Informationen bei mir stauten, war Gefahr im Verzug.


  »Los, ruf sofort deinen Sohn an! Sonst ist er die nächste Leiche.« Ich hielt Juan reflexartig mein Handy hin und zog es wieder zurück. Er sah ja nichts.


  »Ich kenne die Nummer nicht. Ich kann diese Carreiras nicht ausstehen und werde auch kein Wort mit ihnen sprechen. Das sind arrogante Großgrundbesitzer, die mir nie ein Los abgekauft haben«, antwortete der Blinde stur. »Mein Sohn hat die Tochter gegen meinen Willen geheiratet. Mehr sage ich dazu nicht.« Er schaufelte sich eine Hand voll Erdnüsse in den Mund. »Die haben mich weder zur Hochzeit noch zur Taufe der Söhne eingeladen«, mümmelte er weiter. »Ich bin ein Nichts für die, weil ich nicht vor Begeisterung schreie, was sie für ein tolles Anwesen haben. Ich habe es nur zum Losverkäufer gebracht. Und mein Sohn hat ohne seinen Job als Kapitän auch keine schöne Zukunft bei denen. Mäh! Mäh!« Er imitierte eine Ziege. »Soll er doch in sein Unglück laufen. Ich kann ihm nicht mehr helfen.«


  Juan war verbittert. Bekam sein Gnadenbrot bei seiner Tochter und verdiente sich mit kleineren Betrügereien ein Zugeld, das ihm sofort wieder unter den Fingern zerrann.


  »Bekomme ich noch einen Wein und ein Zigarillo? Ich genieße es, mal kostenlos unter Menschen zu sein.« Er winkte ab. »Ja, schon gut. Ich koste nur. Aber mit dem Losgewinn in der Weihnachtslotterie habe ich was gut. Ich hätte den Gewinn auch verschweigen können.«


  Er war und blieb ein Gauner. Aber böse konnte ich ihm nicht sein. Ich bestellte noch eine Flasche Rotwein und bat den Barkeeper, auf den Mann aufzupassen und ihm notfalls ein Taxi zu bestellen. Ich zahlte im Voraus. Wie immer zu viel.


  Rita war genau der Typ eines Kölschen Mädchens, den sich jeder Nichtkölner vorstellte. Unecht blond, etwas mollig, aber nicht zu dick. Blaue Augen und Sommersprossen, die durch ein nicht stillstehendes Mundwerk ständig in Bewegung gehalten wurden. Sie sprach mehr, als jeder südländische Macho gewillt war zu ertragen. Eine Frau gehörte verheiratet hinter Schloss und Riegel und hatte die Klappe zu halten.


  Rita war nicht die Frau, die sich das lange bieten ließ. Daher war sie geschieden, was wohl auch ihre Entscheidung gewesen war. Sie plapperte beim Essen. Sie redete noch bei der Nachspeise. Ob der Mund voll war oder nicht.


  Ich schwieg höflich. So musste ich nicht antworten und konnte ruhig kauen und den Fisch genießen. Nicken reichte ihr. Und ich nickte eifrig und malte mir aus, was ich mit solch einer Frau machen würde, wenn sie meine wäre. Vielleicht bot sich ein Flug von der luftigen Höhe des Kölner Doms an. Zu kompliziert. Ein Tauchkurs, bei dem die Sauerstoffzufuhr versagte, war besser.


  Irgendwie musste ich ihren Redefluss unterbinden, ohne die anderen Gäste aufmerksam zu machen.


  Was ist mit der Astoria?, kritzelte ich auf meine Serviette und legte sie über ihren Cappuccino.


  »Oh.« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Ich rede etwas viel. Entschuldigung. Das hat meinen Mann schon gestört.« Sie kramte in ihrer Umhängetasche und schob einen Umschlag über den Tisch. Ihre Stimme fuhr einige Dezibel runter.


  »Das ist alles, was ich finden konnte. Aber mit dem Schiff stimmt etwas nicht«, flüsterte sie nun. »Das Schiff kommt nur zweimal im Jahr nach Santa Cruz. Dort wird die Mannschaft ausgetauscht und Treibstoff gebunkert. Es legt nie an.«


  Der Umschlag enthielt nur die Treibstoffmenge, die die Astoria gebunkert hatte, und einen Vermerk, dass noch dreihunderttausend Euro an Rechnungen offen waren.


  »Sind die bezahlt worden?«


  Rita nickte. »Ja. Das ist komisch. Alles in bar. Sonst wurde das Geld immer überwiesen.«


  Was sollte ich mit dieser Erkenntnis anfangen? Natürlich hatte die Rechnung bezahlt werden müssen. Sonst konnte das Schiff, das nach Rodriguez' Aussage ausgebucht war, seine Aufträge nicht erfüllen. Die Passagiere hatten Vorkasse geleistet, wie jeder, der eine irgendwie geartete Kreuzfahrt buchte.


  »Ist dir sonst noch etwas aufgefallen?«, fragte ich mehr beiläufig.


  »Es wurde kein Personal ausgetauscht. Auch wurde kein Catering geordert.«


  »So, so«, murmelte ich abwesend. Sah mich weiter um und wurde fündig. Die Küche war vom Innenhof einzusehen. Ein Zeichen für die Gäste, dass es nichts zu verbergen gab.


  »Wer hat das Geld einbezahlt?«


  Rita unterbrach ihren Redeschwall. »Wer wohl? Der Eigner selbst. Herr Propow.« Sie tat fast beleidigt.


  »Moment.« In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Mit manchen Möglichkeiten hatte ich gerechnet, aber die war mir bislang nicht in den Sinn gekommen. Lief das Spiel etwa völlig anders, als ich bisher gedacht hatte? »Du bist dir sicher, dass es Wladimir Propow war?«


  Rita kicherte und bestellte sich einen Hierbas.


  »Na klar. Ich kenne den Propow schon, seit ich auf der Insel bin. Ein netter, charmanter Mann mit viel Knete. Ich war sogar mal auf einer seiner Partys.«


  »Und wann war das? Dass er die Schulden bezahlt hat, meine ich.«


  »Gestern. Dann ist die Astoria mit neuem Treibstoff sofort abgedampft. Sie schien es eilig zu haben. Keine neue Mannschaft. Kein Catering. Das kommt mir schon etwas komisch vor. Sonst wurde das Schiff hier komplett ausgestattet. Irgendetwas stimmt da nicht.«


  »Was stimmt da nicht?«, fragte ich geistesabwesend. Mir standen die Gedanken ganz woanders. Bei Wladimir. Wenn Ritas Aussage stimmte, dann ... Ich durfte nicht darüber nachdenken. Sonst wurde ich verrückt.


  »Sonst rekrutierte sich das Servicepersonal aus Negros«, plapperte Rita weiter. »Die letzten Jahre gingen viele von denen an Bord und arbeiteten wie im Hotel. Einige kamen nicht zurück. Aber das ist auf allen Schiffen eben mal so.«


  Ich hatte da so meine Zweifel. »Ist Propow auch an Bord gegangen?«


  Rita überlegte und bestellte noch einen Hierbas. »Nein, ich glaube nicht. Dafür stand ein anderer Kapitän in den Papieren. Ein gewisser Bill Hurst.«


  »Wohin ist die Astoria ausgelaufen? Weißt du das?«


  Rita ließ die Sommersprossen spielen und dachte nach. »Nein. Das weiß eine Hafenmeisterei nie. Wir sehen nur, woher sie kommen. Die Astoria kam von Gran Canaria.« Rita runzelte die Stirn. »Da war sie vorher noch nie.« Von Gran Canaria? Das lag östlich. Demnach war sie bereits auf der Rückfahrt nach Florida. Etwas anderes ergab keinen Sinn. Und das ohne Passagiere und Personal? Nein. Da stimmte wirklich etwas nicht. Und das noch nicht bewiesene Auftauchen von Wladimir Propow bereitete mir Kopfschmerzen.


  Ich atmete tief durch und versuchte mich zur Ruhe zu zwingen. Mir lief alles aus dem Ruder. Keine Information passte mehr zur anderen.


  Ich versuchte es mit dem Handy, das ja inzwischen wieder einen vollen Akku besaß.


  »Dieser Anschluss ist nicht erreichbar«, quäkte die Stimme am anderen Ende der Leitung. Die Telefonnummer der Villa war tot.


  Das Gleiche mit Olgas Handy. »Dieser Anschluss hat sich geändert. Bitte rufen Sie unsere Hotline unter ... an.«


  »Gibt es Probleme mit der Astoria?« Rita machte ein besorgtes Gesicht. »Hätte ich das nicht sagen sollen?« Sie tastete nach meiner Hand und drückte sie. »Dabei wollte ich doch nur mit 'nem Kölsche Jung quatschen. Ist so schön, mal wieder heimische Tön' zu hören.«


  Quatschen war gut. Sie redete, und ich grübelte. Ein Monolog in beiden Richtungen.


  »Kennst du den vorherigen Kapitän Rodriguez?« Ich hatte einen hoffentlich praktikablen Einfall. Versuchen musste ich es.


  Das Handy summte kurz auf dem Weg zum Auto. Eine Kurznachricht auf dem Display. Es war ein einziges blödes Wort und der Beweis, dass Wladimir Propow wirklich lebte und mir den Kampf anbot.


  »SCHACH«.


  In großen Lettern auf grün beleuchtetem Hintergrund.


  Nur Wladimir wusste, dass ich dieses Wort hasste. Nur, wenn er schlecht drauf gewesen war, hatte er gegen mich verloren. Und er war selten schlecht drauf. Seither war dieses Wort bei mir negativ besetzt und ich diesem Brettspiel aus dem Weg gegangen. Für weitreichende Strategien war ich zu unkonzentriert. Ich war ein Jäger, der kurzfristig reagieren musste. Das war nicht die Strategie des Schachspiels, obwohl sich unsere Jagdziele nicht viel unterschieden. Nur unsere Methoden waren anders.


  Er drohte mit »SCHACH«. Dem konnte nur noch »MATT« folgen, wenn ich nicht reagierte.


  Er hatte alle Vorteile in der Hand. Schien das Spielbrett bestens vorbereitet, alle Strategien im Voraus bedacht zu haben. Und ich suchte noch immer nach dem Sinn. Eine denkbar schlechte Ausgangsposition für mich, um eine Gegenstrategie zu entwickeln.


  Wahrscheinlich half mir nur noch ein Gambit. So riskant es auch sein mochte.


  ACHTZEHNTES KAPITEL


  »Was suchen Sie schon wieder hier?« Carreiras roch nach Stall und Alkohol.


  »Ihren Schwiegersohn Señor Rodriguez.« Was sollte ich dem Alten antworten? Ich wusste selbst nicht, warum ich hier war. Rita hielt den Mund. Sie hatte darauf bestanden mitzukommen. Vielleicht war das nicht die schlechteste Idee. Sie musste Rodriguez kennen.


  »Der ist beim Ziegenmelken ... der feine Señor Kapitän. Gehen Sie ihm helfen. Vielleicht wird er dann heute noch fertig. Die Analysen müssen heute Nacht noch an das Zentrallabor.«


  Es war, wie ich vermutet hatte. Rodriguez war ohne seinen Job als Weltumsegler hier an Land nichts wert. Ein unnützer Esser, der kein Geld mehr brachte. Vielleicht kam mir seine Situation entgegen, mehr über das Was, Wie und Warum zu erfahren.


  Rita folgte mir in den Stall und murmelte etwas, was so klang wie: »Hier stinkt es wie in 'ner Altstadt-Kneipe. Nur nach Mist.« Er roch nicht nur so. Hier war auch eine Menge Mist, die der Ziegenhirte vom Teide auf einen Haufen schaufelte. Mist von Carreiras Herden, die dort oben im Naturschutzgebiet die Würze ihrer Milch durch den Verzehr geschützter Kräuter erhöhten.


  »Was wollen Sie hier?« Rodriguez sah mich missmutig an. Er trug einen Bordoverall der Astoria und Gummistiefel. Wie ein Bauer sah er dennoch nicht aus. Er fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. »Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich bin nicht mehr im Dienst.«


  Er kontrollierte die Melkmaschinen. Der Hirte zog sich den Hut tiefer ins Gesicht und schaufelte weiter Mist in einen Schubkarren.


  »Wie sieht der Fahrplan der Astoria aus? Sie scheint nicht die übliche Route zu laufen.« Ich ließ nicht locker.


  »Woher soll ich das wissen? Sie sehen ja, dass ich mit anderen Dingen beschäftigt bin. Verschwinden Sie einfach. Ich finde ein anderes Schiff. Das war es dann.« Er schaltete die Melkvorrichtung ab und hieß den Hirten, die Ziegen zu versorgen. Die Milch schwappte in einem Glasballon, den er hinter sich herzog. Wir überquerten den Hof und steuerten das Hauptgebäude an.


  »Die gesamte Familie von Dr. Terez ist bei einem Unfall ums Leben gekommen. Wussten Sie das schon?«


  Rodriguez hielt einen Moment inne und ging weiter. »Wenn sie tot sind, kann ich auch nichts mehr ändern.«


  So war er nicht zu packen. Mir musste etwas anderes einfallen. Die Astoria hatte ihren Plan geändert, und er musste das wissen. Bill Hurst würde als neuer Kapitän einen Teufel tun, sich nicht an die Anweisungen des Eigners zu halten. Wer war das nun? Olga oder Wladimir?


  »Kennen Sie einen Arzt namens Jolo? Der hat Wladimir Propow auf der Astoria eine neue Niere eingesetzt.«


  Rodriguez schloss eine Stahltür auf und zog den Milchwagen hinein. Das Licht flammte auf. Wir waren in einem Labor.


  »Ja, kenne ich. Propow hatte ihn als Chirurgen mitgebracht. Dr. Terez war dagegen. Aber einem Eigner widerspricht man nicht. Und Terez hat recht behalten. Das musste ja schiefgehen.«


  Rodriguez schloss das Milchgefäß an eine Pumpe an, die absaugte und die Flüssigkeit durch Messgeräte jagte. Auf einem Computer erschienen Zahlen, die mir nichts sagten.


  Rodriguez nickte zufrieden. »Sieht schon mal nicht schlecht aus.« Und zu mir gewandt: »Was hat dieser Jolo damit zu tun?«


  »Womit kann er was zu tun haben?«, konterte ich.


  Rodriguez zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie es nicht wissen, dann fragen Sie ihn doch selbst. Ich war für das Schiff zuständig. Nicht für den ärztlichen Bereich. Oder fragen Sie diesen Bill Hurst. Vielleicht weiß der mehr.«


  Er war nicht zu knacken. Rodriguez hatte mit der Astoria abgeschlossen und wollte mit der Vergangenheit nichts mehr zu tun haben.


  »Haben Sie deshalb noch alle Akten vernichtet, ehe Sie von Bord gingen?«


  »Was für Akten? Das waren alles nur persönliche Papiere, die ich nicht mehr brauchte. Würden Sie jetzt bitte gehen? Sie stören.«


  Ich rührte mich nicht und wartete. Wie jemand, der nur durch seine stille Anwesenheit jemanden zur Verzweiflung bringen wollte. Ich wartete auf einen Wutausbruch, eine Kurzschlusshandlung oder Ähnliches.


  Rodriguez reagierte aber nicht wie gewünscht. »Ach so, Sie denken an das Gespräch mit Señora Propow, die sich auch über verschwundene Informationen der nächsten Reise beschwert hat.« Er lachte.


  Ich steckte die Hände in die Hosentaschen. Vor der Brust verschränkte Arme wirkten bedrohlich. Lässig sah es besser aus.


  »Das war alles noch auf Anweisung von Señor Propow geschehen. Er ahnte, dass seine Frau alles gegen seinen Sinn umdrehen würde. Señor Propow war ein sehr sozial eingestellter Mensch. Zu gutmütig für diese Welt.« Er druckte die Messungen aus, auf einem alten Nadelstrahldrucker, dessen sirrendes Geräusch durch Mark und Bein ging. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass die Astoria auf dieser Reise nur ein einziges Ziel hat: Scharm El-Scheich. Und jetzt hauen Sie endlich ab.«


  Ich wehrte den Rauswurf ab: »Moment!« Scharm El-Scheich war an der Südspitze des Sinai, im Roten Meer und somit in ägyptischen Hoheitsgewässern. »Hat die Astoria schon einmal solch eine Reise in die arabischen Länder gemacht?«


  Rodriguez überlegte kurz. »Nur einmal. Ist aber schon Jahre her. Alles nur für einen einzigen Saudi, der eine neue Leber brauchte.«


  Propow ein sozialer Mensch? Darüber würde ein anderer befinden, wenn es ihn gab. Nicht ich. Flüchtlinge als Organspender auszuschlachten hatte für mich keinen sozialen Aspekt. Aber sie verhungern zu lassen auch nicht. »Mistthema. Ich brauche etwas, das sich verkaufen lässt«, murrte ich für mich. Meine Bank war auch keine soziale Einrichtung.


  »Was sagt dir Scharm El-Scheich?«


  Wir fuhren nach Puerto zurück. Der Mini holperte über die Ruckelpiste.


  »Liegt im Roten Meer. Wozu?« Genau das war meine Überlegung. Wozu musste ein schwimmender Operationssaal zu seinen Patienten kommen? Es gab Möglichkeiten genug, um an Bord zu kommen. Wer reich war, und das schien man sein zu müssen, konnte sich den Transfer bis auf das Hubschrauberlandedeck der Astoria leisten.


  »Wie viel Treibstoff bekommt man für dreihunderttausend Euro?« Mir kam eine andere Idee.


  Rita schmunzelte hörbar. Ich musste mich auf die Straße konzentrieren.


  »Verstehe, was du meinst. In diesem Fall nicht viel. Zweihunderttausend waren alte Schulden. Und für hunderttausend bekommt man bei den derzeitigen Preisen etwa einhundert Tonnen.«


  War das viel oder wenig? Was brauchte die Astoria auf hundert Seemeilen? Kam man damit bis ins Rote Meer und zurück?


  »Wie kann ich herausfinden, welchen Kurs die Astoria genommen hat - und wo ich heute Nacht schlafen kann, so ohne Gepäck und Ähnliches?« Ich hatte völlig vergessen, dass ich obdachlos und ohne Wechselwäsche war. Mein Koffer war in der Villa geblieben, und ich stank nach Schweiß, Alkohol, Rauch und Ziegenstall, gewürzt mit Ärger. Wenn man mich durch eine Zentrifuge jagen könnte, würde vielleicht ein neuer Käse dabei rauskommen. Oder so etwas Ähnliches. Jeder Hotelempfang würde mich sofort vor die Tür setzen.


  »Wenn du ganz lieb bist, kannst du bei mir übernachten. Und wenn du noch lieber bist, dann kann ich herausfinden, wo die Astoria steckt.« Rita sagte das wie eine verlockende Blume, die mit ihrem Nektar die hungrigen Bienen anzog, die sie dringend zur Erhaltung ihrer Art brauchten. Aber Blumen sprachen nicht. Sie lockten nur mit dem Versprechen, den natürlichen Hunger einer anderen Art zu stillen. Und die Biene war glücklich. Sie verstanden nicht, dass sie einen Teil ihrer Beute auf einer anderen Blüte hinterlassen würde. Somit war dieses kleine Insekt eine nützliche Hurenmama, und niemand nahm es ihr übel.


  »Gut«, willigte ich ein. »Ich bin ganz lieb. Aber wenn du wieder so viel redest, schlafe ich besser auf einer Parkbank.«


  Rita kicherte und schüttelte den Kopf. Legte ihre Hand vor den Mund und versuchte sich das Lachen zu verkneifen.


  Juan war noch seltsam nüchtern im Pub. Er trank Wasser. Oder war das farbloser Wodka?


  »Du bist immer noch auf der Suche. Stimmt's? Dein Ausflug war nicht sonderlich erfolgreich. Rodriguez will nicht reden. Habe ich mir gedacht. Hast du ein Zigarillo?«


  Rita hielt sich an ihr Versprechen. Sie sagte kein Wort. Außer: »Kann ich mal dein Handy haben?«


  Ich schilderte Juan kurz die Sachlage. Der verzog das unrasierte Gesicht und spielte mit dem Zigarillo. Winkte mit dem Glas nach mehr Rotwein.


  »Hundert Tonnen Treibstoff«, sinnierte er. »Das Schiff ist in einem sehr guten Zustand. Nur die Maschinen sind nicht mehr neu.« Er rechnete und blies Kringel in die Luft. »Damit kommt die Astoria niemals nach Scharm El-Scheich und zurück. Das reicht höchstens bis zu den Azoren und zurück. Da stimmt etwas nicht.«


  Er kratzte sich am Kinn. Rita telefonierte.


  »Und wenn dieses Sharm el-Scheich ein Codewort ist, mit dem man meinen Sohn abgelenkt hat? Wenn, wie du glaubst, Propow lebt, dann ist da ein Krieg zwischen ihm und seiner Frau im Gang.« Er schüttelte missmutig den Kopf. »So ein Schwachsinn. Die haben doch alles und fangen dann einen Streit an? Verstehe ich nicht. Da scheint es um richtig viel Geld zu gehen.«


  »Die Astoria hat in Gomera angelegt.« Rita reichte mir das Handy zurück. »Dort ist das Personal gewechselt worden und Catering an Bord gekommen. Nachgetankt hat sie auch. Bar bezahlt von einem Wladimir Propow.«


  Juan legte die Hände wie zum Gebet zusammen und führte sie wie ein Schweigegelübde an die Lippen. Wackelte mit dem Kopf. »Gomera. Dahin ist ein Teil der Emigranten von Teneriffa und Gran Canaria verlegt worden. Es hat Unruhe in den Lagern gegeben. Die Regierung verkleinert die Unruheherde durch Verlegung. Lasst mich nachdenken. Gibt es noch etwas zu trinken?«


  Rita schwieg und nippte an einem Bier. Ich war mit allerlei Gedanken beschäftigt. Juan war dabei, seinen Stock zu erwürgen. Der Abend wurde zur Nacht, und der Pub füllte sich mit lärmenden Menschen. So gerne ich Leben um mich hatte, heute ging mir alles auf die Nerven, was meine Anspannung störte. Ich musste an einen ruhigeren Ort.


  »Wo sind Jolo und MouMou?«, durchbrach Juan meine meditativen Gedanken.


  Daran hatte ich nicht gedacht. Wenn MouMou niedergestochen worden und Jolo ihr gefolgt war, dann konnten sie nur im Krankenhaus sein. Ich stand auf.


  »Wo willst du hin?«


  »Ins Krankenhaus. Wohin sonst?«


  Juan winkte ab. »Setz dich wieder hin. Das ist sinnlos. Die beiden werden sofort ins Lager gebracht und dort ärztlich betreut.« Er nippte an seinem Wein und nickte wie ein alter Uhu, der mit seiner Entscheidung zufrieden war. Rita suchte meine Hand unter dem Tisch. Sie hatte eine weiche, feste Haut.


  »Konntest du erfahren, ob die Astoria wieder ausgelaufen ist?«


  Rita nickte. »Ja. Mit unbekanntem Kurs.«


  »Voll betankt«, murmelte Juan. »Das ist nicht gut. Bei sparsamer Fahrt hat sie so einen Aktionsradius von fast zehntausend Seemeilen. Das sind nahezu achtzehntausend Kilometer. Wie wollt ihr sie da finden? Sie kommt um den halben Globus.« Er stemmte sich aus dem Sessel hoch und setzte sich wieder. »Sag mal Rita, du warst doch mit einem von der Küstenwache verheiratet, oder?«


  »Ihr kennt euch?«


  Das war eine blöde Frage von mir, die Juan sofort plattmachte. »Wer hier mit der Seefahrt zu tun hat, kennt jeden. Merk dir das mal.«


  Rita nickte und bat noch mal um mein Handy. »Mensch, warum bringst du mich jetzt erst auf die Idee. Na klar. Ich werde meinem Exmann jetzt mal die Sporen geben.« Sie überlegte einen Moment. »Und wie soll ich das anstellen? Du weißt, dass wir uns nicht leiden können. Ich brauche einen Aufhänger. Sonst reagiert dieser Sturkopf nicht.«


  »Sag ihm, dass die Astoria eine Bombe an Bord hat«, gab ich ihr als Argument.


  »Eine Bombe?«, echote Rita. »Und woher weiß ich das? Ich habe keine Lust, als Mitwisserin da hineingezogen zu werden.«


  Ich lächelte. Das war verständlich. Wer etwas wusste, musste bekennen, woher er das wusste. Daher schwiegen Zeugen meist schon beim kleinsten Blechschaden. Die anschließende Prozedur der Befragung, warum und woher, glich meist der eines Schwerverbrechers.


  »Sag ihm, von zwei Negros. Einem Arzt namens Jolo, der im Krankenhaus tätig war, und seiner schwer verletzten Freundin MouMou, die beide jetzt wieder im Lager sind.«


  Juan zog die Stirn in Falten. Es war unübersehbar, dass er mit meinem Vorschlag nicht einverstanden war. Aber er sagte nichts. Mir war auch nicht wohl dabei. Nur fiel mir keine bessere Lösung ein, die beiden ausfindig machen zu lassen und gleichzeitig die Astoria aufzuspüren.


  »Philippe ruft mich zurück.« Rita beendete das Gespräch. »Wenn ich den Namen schon höre, könnte ich kotzen.«


  »Was hast du jetzt vor?«, knurrte Juan, an mich gewandt. »Das ist doch nicht mehr dein Problem. Sollen sich die Behörden darum kümmern. Ich will mit der Sache jedenfalls nichts mehr zu tun haben. Du hast genug gesehen, gehört und etwas zu viel getan. Das muss jetzt reichen, selbst für jemanden wie dich. Mach noch ein paar Tage Urlaub, und fliege in dein kaltes Land zurück.«


  Er stemmte sich aus seinem Stuhl und stakte, ein wenig unsicher auf den Beinen, durch die Gästemenge. Ohne ein Wort des Abschieds.


  »Ist der jetzt beleidigt? Warum?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht bin ich der Vergangenheit seines Sohnes zu nahe gekommen. Wer weiß?«


  »Du meinst den Ziegenmelker?«


  »Ja. Genau den. Die Familienehre der Rodriguez ist im Niedergang. Vom Kapitän zum Bauern und vielleicht zum Bombenleger. Wobei ich Letzteres nicht vermute. Es ist nicht zu beweisen. Dafür ist es zu raffiniert eingefädelt.«


  Ich ging alles noch einmal durch. Das Rezept mit einer weit überzogenen Anforderung für Zutaten, aus der sich ein hochexplosiver Sprengstoff herstellen ließ. Ein Schiff mit Labors, die sich dazu eigneten, ihn zu mixen. Und dann? Da war noch die Ankündigung, dass MouMou das Schiff kapern würde, um sich vor der Weltgemeinschaft Gehör für die Probleme Afrikas zu schaffen. Passte das alles zusammen? Eigentlich nicht und doch. Der Apotheker hatte das Rezept als Kriegserklärung deklariert und sicher die Polizei informiert. Olga hatte es sofort vernichtet. Wenn dem so war, dass das Rezept eine Drohung war, dann war eine gewaltige Vorarbeit geleistet worden, die ein paar Negros schon aus finanziellen Gründen nicht machen konnten. Dazu gehörte eine ausgeklügelte Logistik. Und die hatte eine Straßenverkäuferin nicht. Wer dann? Es steckte etwas völlig anderes dahinter. Nicht nur der Ruf einer Negra nach Freiheit.


  Ich dachte irgendwie falsch und nicht kriminell genug. Oder ich war noch nicht so verzweifelt, wie man sein musste, um sich das auszudenken.


  Das Handy piepte mit einer Kurzmitteilung: »GARDEZ«.


  Wieder eine Ansage aus dem Schach, die besagte, dass meine Dame, eine der wichtigsten Figuren auf dem Brett, angegriffen wurde und Gefahr lief, geschlagen zu werden. Meine Dame! Die Königin im Spiel. Nur, wo war das Brett? Wie war der Stand des Spiels? Der Absender ließ mich im Dunkeln. Und wer war meine Dame? Mein Gegner ordnete mir eine zu. War ich weiß? Oder hatte ich die schwarzen Figuren?


  »Scheiße«, fluchte ich laut. Ich hatte die schwarzen Figuren. Meine Dame war somit eine Negra. Und da kannte ich nur MouMou. Das Handy meldete sich.


  »Sind sie der Neue bei meiner Ex? Vorsicht. Sie liebt es, Schwänze zu zerkauen. Kann ich Rita sprechen?« Ich reichte ihr wortlos das Gerät. Sie hörte kurz zu und drückte mit einem kurzen »Danke« das Gespräch weg.


  »Die Astoria hat die spanischen Hoheitsgewässer verlassen. Sie können nichts mehr machen. Tut mir leid. Dieser Jolo und MouMou waren nur kurz in der Klinik. Der Arzt in der Notfallaufnahme meinte, dass die Frau die Stiche kaum überleben wird. Dann sind sie spurlos verschwunden.«


  NEUNZEHNTES KAPITEL


  Die folgenden zwei Tage waren für mich als unruhigen Menschen tödlich. Es tat sich nichts. Außer, dass ich mich neu eingekleidet hatte und die Nächte mit Rita langsam zur Folter wurden. Sie schwieg zwar, aber dafür tat mir alles weh, worauf ein Mann stolz war.


  Ich hatte kurz mit meinem Büro gesprochen und meine beiden Frauen auf ein größeres Ereignis vorbereitet. Ob das kommen würde? Mit Gewissheit konnte ich das nicht sagen. Aber mein Instinkt bestand darauf, dass die Story noch nicht zu Ende war.


  Um den Lotteriestand von Juan machte ich einen Bogen. Mir ging Rodriguez nicht aus dem Kopf. Nutzte mir das was? Ich wusste es nicht. Alles, was ich wusste, war, dass die Zeit gegen mich arbeitete. Mein Urlaub hier wurde nicht nur keine Erholung, sondern auch eine dicke Fehlinvestition. Und die konnte ich mir nicht leisten.


  Die Astoria hatte in Gomera neues Personal an Bord genommen und sich auf eine lange Reise vorbereitet. Das hieß, es war neues Schlachtvieh an Bord. Warum log Rodriguez dann? Das war nicht die Richtung ins Rote Meer. Das Schiff fuhr seine planmäßige Route. Wo kamen dann die zahlenden Gäste an Bord? Der nächste Stopp konnten nur die Azoren sein.


  Ich brauchte Informationen. Und die bekam ich nicht, wenn ich hier noch länger in einem Café an der Plaza del Charco herumsaß.


  »Sagt Ihnen das etwas?«


  Ich schreckte aus meinen düsteren Gedanken hoch. Rodriguez zog sich einen Stuhl heran und bestellte zwei Bier.


  Es war ein Computerausdruck. Ich überflog das Papier. Die Koordinaten kannte ich inzwischen. Die folgenden Namen nicht. Die Astoria lief die bekannte Route. Azoren, Bahamas, Miami. Aber einen anderen Weg zurück. Über Kuba und die Dominikanische Republik.


  »Ja und? Was soll ich damit anfangen? Wo kommt das überhaupt her?«, antwortete ich misstrauisch.


  Rodriguez lächelte schwach. »Manchmal ist es von Vorteil, einen computerverrückten Sohn zu haben. Er hat die Meldungen der Astoria abgefangen.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ja und? Damit kann niemand etwas anfangen. Sie sagten selbst, dass auf dem Schiff alles mit rechten Dingen zugeht. Bis auf ein paar medizinische Operationen, die mir komisch vorkommen. Sie waren doch lang genug auf der Astoria.«


  Rodriguez nickte kurz. »Das stimmt. Nur, dieses Mal läuft etwas anderes ab. Sehen Sie sich mal die Namen der Gäste an.«


  Die sagten mir nichts. Es waren zwanzig Namen von Menschen, die ich nicht kannte. »Ja und?«


  Rodriguez schüttelte den Kopf. »Und Sie wollen Journalist sein? Zwanzig Leute auf dieser Fahrt. Das sind zwanzig Milliardäre. Das heißt, das Schiff war noch nie so voll mit Transplantationen, seit ich auf ihm gefahren bin.«


  Ich verstand immer noch nicht. Milliardäre entsprachen nicht meinem finanziellen Horizont. Der Empfänger der Mail war auch nicht zu entziffern. Er bestand nur aus einem Kürzel und konnte irgendwo auf der Welt sitzen.


  »Eine Erklärung bitte. Mit diesen Informationen kann ich nichts anfangen«, stellte ich mich stur. Rodriguez war nicht umsonst gekommen, nachdem er mich vom Hof geschmissen hatte. Er wollte etwas, und das wollte ich hören.


  Ich bestellte einen Eisbecher mit Sonnenschirm als Dekoration. »Wollen Sie auch einen?«


  Rodriguez schüttelte den Kopf. »Nein danke. Wollen Sie nun wissen, warum zwanzig Organtransfers auf dem Schiff nicht möglich sind, oder nicht?«


  »Sie werden es mir erklären ... oder auch nicht. Ich habe kein Interesse mehr an der Story. Wollen Sie wirklich kein Eis?«


  Sich stur und desinteressiert zu zeigen half manchmal mehr als alle Raffinessen unseres Berufszweiges. Besonders, wenn sich der Informant vorher äußerst zugeknöpft gezeigt hatte.


  Rodriguez kämpfte mit sich. Ich mit mir, um nicht vor Neugier zu platzen. Aber ich musste mein blasiertes, desinteressiertes Gesicht beibehalten.


  »Ja, wo soll ich anfangen?« Er bestellte ein neues Bier.


  Ich sah den Spatzen nach, die sich in der Platane über uns um etwas zankten.


  »Die Organspender werden ... wurden von Dr. Terez ausgesucht. Die Organisation lag beim Reisebüro Terez, um Empfänger und Spender auf der Astoria zu koordinieren.«


  »Und wer ist der große Boss hinter allem?«, warf ich mehr beiläufig ein.


  Rodriguez schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand. Wladimir Propow, dachte ich anfangs. Aber als er sich selbst operieren ließ und auch dafür zahlte, war ich mir nicht mehr sicher.« Er seufzte wie ein enttäuschter Seelöwe. »Als er starb, war ich mir endgültig sicher, dass er nicht der große Boss hinter allem sein konnte.«


  Ich schwieg besser. Denn ob es wirklich Wladimir war, der mir Schach per Handy bot, war nur eine Vermutung. Auch wenn Rita Stein und Bein schwor, dass er persönlich in der Hafenmeisterei die Rechnung bezahlt hatte.


  »Und was ist dann der Grund, dass Sie jetzt Ziegen melken müssen? Ich sehe das Problem nicht.« Damit hieb ich in die geschlagene Wunde.


  Rodriguez schob den Kiefer vor. Er dachte sehr lange nach. Ich hatte Zeit. Menschen kamen. Menschen gingen. Nur eines blieb: ein satter Fleck auf meiner neuen Jeans. Ein Knirps mit zeternder Mutter an der Hand hatte seinen Fußball in meine Richtung getreten und noch »Tor« gerufen, nachdem die Kugel meinen Eisbecher punktgenau getroffen hatte.


  Rodriguez schmunzelte. »So geht es mir auch. Nur Ihr Fleck lässt sich waschen. Meiner nicht mehr.«


  »Was ist? Wollen wir hier zu sabbernden Rentnern werden, oder reden wir über die Astoria?« Langsam wurde ich wütend. »Werden die Flüchtlinge auf der Astoria nun ausgeschlachtet oder nicht? Gehen die Kadaver über Bord oder nicht? Sie waren doch der Kapitän.«


  Rodriguez schüttelte den Kopf. »Nicht Kapitän. Erster Offizier. Kapitän wurde ich nur vorübergehend, als Propow Bill Hurst den Auftrag zur Überführung seiner Jacht Jasmin gegeben hatte. Der war die ganzen Jahre Kapitän der Astoria.«


  »Puuh!« Ich atmete tief durch. Olga hatte mir nahezu befohlen, Bill Hurst zu eliminieren. Und nun war er wieder der alte Kapitän? »Kann es sein, dass Bill Olga in der Hand hat?«


  Rodriguez nickte. »Ja. Durchaus möglich. Unter seiner Leitung ist viel passiert, was besser nicht ans Tageslicht kommt.«


  »Zum Beispiel, dass man die ausgeweideten Leichen einfach über Bord geworfen hat?«


  Rodriguez nickte. Sagte aber nichts. Er war mitschuldig. Aber eben nicht Kapitän gewesen. Eine teuflische Situation für einen untergeordneten Offizier. Der Kapitän war Gott an Bord.


  »Und das hat Propow als Eigner mitbekommen?«


  »Ja. Obwohl ...« Er zündete sich eine Zigarette an. »Obwohl der Eigner wusste, dass es bei den Organlieferanten Tote geben musste. Er hat schließlich Jahre gut damit verdient, diese Marktlücke zu nutzen. Wir haben alle gut verdient. Auch die Spender, die nicht wussten, warum sie plötzlich einen Job auf einer Luxusjacht bekamen. Alles wurde im Voraus bezahlt. Niemand sagte ihnen, warum sie an Bord waren. Bis ihr Organempfänger an Bord kam. Dann waren sie eben im nächsten Hafen von Bord gegangen. Ihr Verbleib interessierte niemanden. Dafür kam ein neuer Spender, der in die schicke Bordkleidung stieg und stolz sein Gehalt an seine Familie überwies. Somit ist das ein soziales System. Oder nicht?«


  Eine Auslegung von »sozial«, der ich keineswegs beipflichten konnte. So hatte es anscheinend auch der gute Dr. Terez gesehen. Erst als das Ergebnis seiner sozialen Bemühungen an den Strand gespült worden war, hatte er nicht mehr mitgespielt. Afrikanische Flüchtlinge als medizinische Ersatzteillager zu verkaufen war eine Sache. Spuren zu hinterlassen eine andere.


  Aber immerhin hatte ich nun eine Aussage, mit der ich als Journalist etwas anfangen konnte.


  »Und warum funktioniert das nicht mit zwanzig Milliardären? Das ist doch ein super Geschäft.«


  Rodriguez kaute auf der Unterlippe herum, und ich versuchte mit Mineralwasser den klebrigen Flecken aus der Hose zu schrubben. Die Fliegen begannen sich schon für mich als Dessert zu interessieren.


  »Weil das technisch nicht geht«, murmelte Rodriguez.


  »Warum nicht? Das Schiff ist groß genug.«


  Rodriguez spielte mit seinen Fingern und sah den kreischenden Kindern zu, die nur noch von ihren Müttern übertönt wurden. Keiner folgte irgendwem. Aber das war egal. Hauptsache Lärm.


  »Jeder Gast bleibt mindestens vier Wochen an Bord. Für jeden stehen ein Salon und ein Raum auf der Intensivstation zur Verfügung. Und davon gibt es nur zehn an Bord. Wo sollen denn dann die zusätzlichen zehn Milliardäre hin? Das stinkt doch zum Himmel. Das widerspricht völlig dem Geschäftsprinzip und sieht nach Abzocke aus. Einer von diesen reichen Stinkern, der an die Öffentlichkeit geht.« Er winkte missmutig ab. »Ach was!« Er schüttelte den Kopf. »In diesen Kreisen darf niemals bekannt werden, wer ihnen mit seinem Organ das Leben gerettet hat. Dass ein Amerikaner den Teil einer minderen Rasse in sich trägt. Ein Stück von einem Araber, vielleicht gar einem Schwarzen in sich hat. Das wollen die nicht wissen. Sie zahlen, und das war es.


  Nur ...« Er kratzte sich am Kinn. »Untereinander reden sie. Plaudern darüber, dass es schick ist, sich so einfach aus dem Ersatzteillager der Menschheit zu bedienen. Und wehe, da unterläuft dem Operateur ein Fehler. Dann glühen die Drähte, und das Unternehmen Astoria ist sofort pleite. Nein. Zwanzig Gäste auf einmal sind zu viel.« Er spielte nervös mit seinen schwarzen Locken und nippte am Drink.


  »Wer ist für die Ladelisten zuständig?«, fragte ich in dem Versuch, das Gespräch nicht einschlafen zu lassen.


  Rodriguez zog kurz die Augenbrauen hoch. »Der Erste Offizier. Mit anderen Worten: bislang ich. Warum?«


  »Erinnern Sie sich daran, ob Glycerin, Salpeter- und Schwefelsäure bei der Fracht waren?«


  Rodriguez überlegte. »Die Ladelisten sind lang. Ich kann mich nicht an alle Details erinnern. Aber ...« Er überlegte. »Ja. Da war was. Das kam an Bord, als Sie mit dieser Negra das Schiff besichtigen wollten. Ich habe mich kurz gewundert, was das Zeug sollte, mir aber keine weiteren Gedanken gemacht. Dann kamen Sie mit dieser Frau. Mein Vater hatte mich informiert, dass dieser Jolo auf der nächsten Fahrt wieder als Arzt an Bord sein würde und es brauchte. Mehr weiß ich nicht.«


  Ich schwieg und lächelte innerlich. Das Zeug war wirklich an Bord. Mit zehn Milliardären zu viel.


  Rodriguez dachte angestrengt nach. Er schlug sich vor den Kopf. »Wir müssen sofort etwas unternehmen. Nitroglycerin! Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen. Die Astoria ist eine Bombe. Wo wohnen Sie?«


  Ich schüttelte den Kopf. Meine neue Ausstattung war im Mini, und ich gedachte nicht, mir von Rita weiter die Vorhaut zerbeißen zu lassen. So, wie ich jetzt aussah, würde mich wieder jedes Hotel aufnehmen. »Ich suche noch nach einem preisgünstigen Hotel.«


  »Quatsch. Sie wohnen bei mir«, erwiderte Rodriguez hektisch. »Wo steht Ihr Wagen?«


  Der stand da, wo er immer stand. Zwischen den Mülltonnen. Kein anderes Fahrzeug passte sonst auf diesen Platz. Nur hatte sich etwas an ihm verändert, das mir nicht gefiel.


  Rodriguez besah sich die Änderung, die mich am Wegfahren hinderte. Eine Parkkralle am linken Vorderrad. Und das Ding war ohne die zuständige Polizei nicht zu entfernen. Es wurde immer teurer, auf dieser Insel zu sein.


  »Das haben wir gleich«, knurrte Rodriguez. Er legte die Finger in den Mund wie sein Vater und pfiff in verschiedenen Tonlagen.


  »Sie können die Pfeifsprache?« Ich lehnte mich an eine Mülltonne und harrte der Dinge.


  »Die kann jeder in unserer Familie. Zwar nicht ganz so perfekt wie unser Vater. Aber man versteht uns. Er hat darauf bestanden, dass neben Lesen und Schreiben auch diese Sprache zu erlernen ist.«


  »Aha«, knurrte ich und zündete zwei Zigarillos an. Eines für ihn. Eines für mich. Er nahm es. Er war wie sein Vater. Wir warteten. Jeder lehnte an seiner Mülltonne und rauchte in die Abenddämmerung. Nichts tat sich.


  Wir lehnten weiter an den Plastikbehältern. »Wonach stinkt Ihre Tonne? Meine nach Fisch.«


  »Meine riecht nach Kotze. Wir sind hier auf der Rückseite eines Restaurants. Da kommt das schon mal vor«, knurrte Rodriguez.


  Ein junger Mann kam mit einem Mofa angeknattert. Besah sich die Kralle und kramte in der Satteltasche am Zweirad. Nach zwei Minuten war er mitsamt der Sperre verschwunden. Rodriguez grinste. Ich stank nach Fisch. Er nach Erbrochenem, und der Innenraum des Wagens war klein.


  »Wollen wir nicht Du sagen?« Rodriguez hielt mir die Hand hin. »Wenn ich schon dazu verdammt werde, an Land zu bleiben, dann bitte mit Urlaub auf dem Bauernhof. Das war meine Idee. Ich habe nur noch eine Rechnung offen. Und dazu brauche ich die Öffentlichkeit. Machst du mit?«


  Wir saßen wieder einmal in einer Küche. Nur lag die oberhalb des Haupthauses. Das Gebäude war auf Gäste eingerichtet. Acht Zimmer mit Dusche und einem schönen Ausblick auf Puerto und das Meer.


  Er brauchte die Öffentlichkeit und ich auch. Das war ein Argument. Auch wenn ich noch nicht wusste, wozu das alles gut sein sollte.


  Ich schlug ein. Wir waren per Du. Rodriguez nickte zufrieden.


  »Zieh dich jetzt um. Dann sprechen wir weiter.«


  Das Zimmer war geschmackvoll eingerichtet. Fast bayrisch. Mit karierter Bettwäsche, einem Fernseher und sogar einem Internetanschluss. Ich hatte nur keinen Computer. Dafür hatten die letzten Gäste Kaffeepulver hinterlassen. Wenigstens etwas.


  Danach war mir nur noch, meine Wunden im Schlaf zu lecken. Das lief alles aus dem Ruder. Jeder schien mit der Astoria eine Rechnung offen zu haben. Nur welche, das war mir nicht klar. Rodriguez mit Bill Hurst? Schon möglich. Aber mir fehlten die Hintergründe, das zu begreifen. Die schienen nichts mit dem Sprengstoff an Bord zu tun zu haben. Zehn Milliardäre zu viel an Bord klang schon logischer. Wer hatte sie dort gebucht? Señora Terez? Die konnte nichts mehr sagen.


  »Scheiß-Spiel«, knurrte ich und ging duschen.


  »Wie heißt du?«, fragte ich den Jungen, nachdem ich aus der Dusche gekommen war. Ich hatte ihn zu wenig zur Kenntnis genommen beim ersten Besuch hier.


  »Julio, Señor. Ich bin der Hacker. Und mein Vater hat gesagt, dass ich ab sofort Ihr Verbindungsmann bin.« Der Junge grinste und startete seinen Laptop.


  »Verbindungsmann. So, so. Für was?« Ich schlürfte den Kaffee. Er war schwarz und bitter. Zucker war nicht zu finden.


  Der Junge hämmerte in die Tasten. Rief Programm um Programm auf. Mich überfiel eine bleierne Müdigkeit. Die letzten Tage waren für das, was ich als Erholung gedacht hatte, zu viel. Und dieser Junge strahlte vor einem flimmernden Bildschirm. Für ihn, gerade mal vierzehn, war es ein Abenteuer. Für mich nur noch ein Muss, um am Leben zu bleiben.


  »Ich habe wieder zwei Mails von der Astoria abgefangen. Wollen Sie sehen, Señor?«


  »Ja, bitte.« Ich zog mir einen Stuhl heran und bewunderte die Fingerfertigkeit des Jungen. Er sah nicht auf die Tastatur wie ich, wenn ich einen Bericht verfasste. Er schrieb blind, mit zehn Fingern. Die Eingabe war für ihn nur die Verlängerung seiner Gedanken und Befehle.


  »Die Mails sind auf Englisch. Ich kann sie leider nicht lesen. Ich bin nicht so gut in Sprachen«, lächelte Julio. »Dafür aber besser in Mathe.«


  Er rief die erste Nachricht auf. Sie war wieder an dieses Kürzel, das so nicht zurückzuverfolgen war, gerichtet. Darin teilte jemand mit, dass die Azoren in acht Stunden erreicht würden, und fragte, und ob die Gäste bereit seien.


  Julio hob den Finger wie: aufgepasst, liebe Kinder. Jetzt wird es spannend. »Und diese Mail ging darauf an die Astoria.«


  »Alle Gäste bereit zur Übernahme.« Mehr stand da nicht. Ich zuckte die Schultern. »Ja und? Was ist daran so spannend?« Ich zog mich an.


  Julio lachte. »Weil dieses Kürzel, an das die Mails bisher gehen, geantwortet hat. Somit kann ich die IP-Adresse ausfindig machen. Und ich habe sie.«


  »So?« Ich quälte mich mit der neuen Jeans herum. Sie war zu eng oder ich für die Größe schon zu dick. »Heißt das, du weißt, wohin die Mails gehen?« Endlich war der Reißverschluss zu und der oberste Knopf in seinem Loch untergebracht.


  »Damaskus, Syrien.« Julio strahlte, als habe er Amerika entdeckt. »Das hatten wir gerade in Geschichte. Daher weiß ich, dass sich die Moslems untereinander gerade nicht besonders wohl gesonnen sind. Die sollen sogar Terroristen ausbilden, die sie dann an die Taliban und Hammas weiterreichen, um Selbstmordkommandos aus ihnen zu machen. Stimmt das?«


  Was sollte ich darauf sagen? Ihm erzählen, dass es um Indianerspiele ging, oder die große Weltpolitik erklären?


  Das Handy erlöste mich aus der Erklärungsnot. Es war eine Kurzmitteilung, die mich aufforderte, in die Mailbox meines Computers in Köln zu sehen. Mein persönliches Brieffach war nur wenigen bekannt. Wer mir eine Mail schrieb, landete für gewöhnlich in der gemeinsamen Box der Redaktion. Dort konnten die Mädels sie einsehen und ihren Teil daraus machen.


  »Kannst du das mal aufrufen?« Ich gab Julio die Kennung. »Null Problemo, Señor«, antwortete er, hackte die Daten ein und freute sich.


  Ich weniger. »GARDEZ. Willst du schwarz oder weiß spielen? Beschaffe dir ein Kamerateam, und gehe an Bord der Astoria.«


  Es gab keine Unterschrift. Auch der Absender war wieder nur ein nichtssagendes Kürzel.


  »Kannst du den Absender ausfindig machen? Was brauchst du dazu?«


  Julio nickte und strahlte. »Aber sagen Sie das nicht meinem Papa. Der hat Angst, dass ich mein Abitur wegen dieser ›Spielereien‹, wie er sagt, nicht schaffe.« Er wartete meine Antwort erst gar nicht ab und legte los. Der Kaffee war inzwischen kalt geworden und schmeckte ebenso.


  Mir war nicht wohl dabei, dem Jungen meine Zugangsdaten gegeben zu haben. Er stöberte jetzt in meinem Computer herum. Aber eine andere Möglichkeit fiel mir nicht ein, als mich selbst auszuspähen.


  Es dauerte fast eine halbe Stunde. Der Junge begann zu schwitzen, er lud ein Programm nach dem anderen. Korrespondierte mit anderen. Holte sich Informationen und probierte sie aus. Ich lief wie ein Tiger im Käfig auf und ab. Wozu brauchte ich ein Kamerateam? Wo sollte ich das hernehmen und warum?


  »Ist derselbe Computer. Damaskus«, seufzte Julio. »Das war aber gut verschlüsselt. Danke, Señor. Ich habe wieder etwas gelernt. Das muss ich sofort meinen Kumpels mitteilen. Gute Nacht, Señor.« In der Tür drehte er sich kurz um. »Sie sollten sich mal um Ihren Kontostand kümmern. Bei uns gäbe das Ärger mit der Bank. Sagt Opa. Nie Schulden machen oder haben.«


  »Moment.« Ich hielt den Jungen zurück. »Ist die Mail aus Damaskus noch weiter zurückzuverfolgen?«


  Julio überlegte einen Moment. »Theoretisch schon. Aber Internet ist teuer auf der Insel. Es geht alles über Satellit. Und das übersteigt mein Taschengeld.«


  Die Insel wurde langsam teuer. Aber ich musste mich entscheiden. Mein Kontostand brüllte nur noch nach Erfolg.


  »Wie viel?«


  »Einhundert? Dann versuche ich es.«


  Ich nickte. Etwas anderes blieb mir nicht übrig, um an eine Story zu kommen.


  Julio grinste. »Aber kein Wort zu meinem Vater. Das ist mein erstes Schwarzgeld. Ich mache mich gleich daran. Hätten Sie vielleicht einen kleinen Vorschuss?«


  Das musste er vom Großvater gelernt haben. Mein Geld, das ich über die Lotterie gewonnen hatte, schmolz langsam dahin wie Schnee in der Sonne.


  »In einer Stunde gibt es Abendessen in der unteren Küche.«


  Ich gab ihm die hundert.


  Er lächelte. »So einfach ist das, mit dem Computer Geld zu verdienen. Aber Vater will das nicht glauben. Ach so, Großvater ist heute und morgen nicht da. Sie können sich ganz wie zu Hause fühlen. Ich mag den Alten auch nicht. Papas Vater ist netter. Aber ein wenig schwierig, da er immer etwas hört, was nicht da ist.«


  Ich konnte mir das Grinsen nicht verkneifen. Die Jugend war pfiffiger, als wir Älteren ihr zugestanden.


  ZWANZIGSTES KAPITEL


  Ich war mit Rodriguez allein beim Essen. Er stocherte geistesabwesend auf seinem Teller herum. Mir schmeckte es. Besonders der frische Ziegenkäse, der irgendwie anders als die anderen schmeckte. Er schmeckte nach verbotenen Kräutern. Das gab ihm die Würze. Dazu Paprika, Oliven und gebackene Bananen mit Räucherschinken. Das war eine geniale Mischung. Und Schrumpelkartoffeln mit warmer Salmorejo-Sauce.


  Einen Hierbas hinterher, und ich war wiederhergestellt.


  »Magst du noch einen Whisky? Den wirst du brauchen.« Rodriguez betätigte sich als Gastgeber. Ich konnte nicht ablehnen. Aber die Frage hatte einen hinterfotzigen Ton.


  »Gibt das noch eine unangenehme Nachspeise?«


  Er nickte. »Vielleicht ja, vielleicht nein. Das hängt jetzt von dir ab. Mein Sohn hat mir gesagt, was in den Mails stand. Und das ist unsere einzige Chance.«


  Julio hatte gesagt, dass er kein Englisch versteht. Wem sollte ich jetzt glauben? Ich schwieg besser. Der Junge konnte mir noch gute Dienste leisten.


  Rodriguez gab mir einen Bourbon und schob mir Zigarillos über den Tisch. Es war meine Marke.


  »War das jetzt meine Henkersmahlzeit?«


  Rodriguez grinste kurz und erhob sich. Ich saß mal wieder mit dem Rücken zur Küchentür.


  »Bleib sitzen. Unser Treffen ist inoffiziell«, kam eine Stimme von der Tür.


  Rodriguez zog einen unter dem Tisch geparkten Stuhl hervor. Ich nahm einen Schluck und zog an meinem Zigarillo. Ich hatte es vermutet. Er hatte es angekündigt. Nun war es wahr.


  »Du machst ein selten dummes Gesicht«, lächelte Wladimir Propow, als er sich zu mir an den Tisch setzte. Er wedelte mit der Hand. Rodriguez sollte sich entfernen. Der verbeugte sich kurz und zog die Tür hinter sich zu. »Ja, ich lebe noch.«


  Wladimir studierte mich und lächelte. »Siehst auch nicht viel besser aus als ich. Und bevor du es morgen aus der Zeitung erfährst: Olga hatte vorhin auch einen tragischen Unfall. An derselben Stelle wie das Ehepaar Terez.«


  Er kniff die Lippen zusammen und nickte wie im Selbstgespräch. »Du hast bestimmt eine Menge Fragen. Die kann ich dir jetzt nicht alle beantworten. Nur so viel, dass sich meine Frau Olga und ein paar andere Raffkes nicht an unsere Absprachen gehalten haben.«


  Er öffnete eine Pillendose aus Silber, die mehrere Kammern hatte. Entnahm eine rote Tablette, spülte mit Whisky, eine gelbe, spülte mit Whisky, eine grüne, spülte mit Whisky.


  »So geht es mir, mein Lieber. Nur noch dieses Scheißzeug nehmen. Das ist mein Leben. Die Niere in Ordnung, aber jetzt ist mein Herz am Arsch. Ich darf mich nicht mehr aufregen. Daher habe ich jeden, der mir auf den Geist geht, verschwinden lassen. Sozusagen auf ärztlichen Rat.« Er lachte und hustete. »Einen Monat geben sie mir noch, wenn ich nicht schnellstens ein neues Herz bekomme.« Wieder lachte er trocken. »Meine Frau war etwas zu voreilig, mich für tot erklären zu lassen. Für Geld bekommt man selbst in Deutschland alles, sogar eine Sterbeurkunde. Aber wie du siehst, ich lebe noch, und meine Frau kriegt keine zehn Millionen, die ihr sonst bei meinem Ableben zugestanden hätten. Miststück. Die hätte bei der Puffschiene bleiben und mir nicht in das internationale Geschäft pfuschen sollen. Aber Weiber ... Kaum schwächelst du, dann begraben sie dich schon beim nächsten Schnupfen. Aber nicht mit Wladimir!«


  »Was ist mit deinem Testament?« Ich versuchte, Logik in das Gesagte zu bekommen.


  Wladimir hob kurz die Schultern. »Was soll damit sein? Es ist in eine Stiftung geflossen, die ›Health Care‹ heißt. Und die gehört mir. Olga hat versucht, Zugriff darauf zu erhalten, aber es ist ihr nicht gelungen. Sonst noch irgendwelche Fragen?«


  »Ja. Wie soll das weitergehen?« Wenn MouMou mit ihrem Erpressungsversuch durch Datenklau schon gescheitert war, und ich Olga für eiskalt gehalten hatte, dann war Wladimir am absoluten moralischen Gefrierpunkt.


  »Wie ich es von Anfang an geplant habe.« Er nahm noch eine lila Tablette und sprühte sich Nitro unter die Zunge. Atmete tief durch und hielt sich den linken Arm. Seine Gesichtsfarbe wechselte von leichenblass über rosablau langsam wieder zum Normalzustand.


  »Hör auf, mich mit Fragen zu nerven«, fuhr er fort. »Die kannst du dir vor Ort selbst beantworten. Gibt es hier einen internetfähigen Computer?«


  »Wozu?«


  »Weil du finanziell mit deiner Redaktion am Arsch bist. Und das muss ich momentan verhindern. Ich überweise dir einhunderttausend. Sofort. Also mach schon.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Da komme ich schon alleine raus. Ich bin nicht käuflich.«


  Bist du doch, murmelte mein Gehirn, und die beiden Hälften gerieten in Streit. Das ist zu wenig, sagte die linke, logische Hälfte. Das ist überhaupt ein Schwachsinn, die kreative andere. Propow hat etwas völlig anderes vor, als er sagt.


  Und die logische Hälfte fügte hinzu: Er mag es am Herzen haben. Aber da passt nichts zusammen. In dem Zustand nimmt man keine Tabletten mit Whisky. Ich würde es nicht machen.


  Ich überlegte und versuchte, die Situation in einen für mich handlungsfähigen Rahmen zu bekommen.


  »Dass du nicht bestechlich bist, weiß ich. Das mag ich an dir.« Wladimir lächelte, ungefähr so freundlich wie ein Hai. »Sonst hätte ich dir auch eine Million angeboten. Aber dann wirst du noch misstrauischer. Pech für dich. Ehrlichkeit zahlt sich nicht immer aus. Du musst immer mit deinem eigenen Kopf durch die Wand. Darin sind wir uns ähnlich.« Er lehnte sich zurück. Atmete tief durch und wedelte meinen Rauch ein. »Hm ... das riecht gut. Aber das habe ich inzwischen aufgegeben.« Er zuckte mit den Schultern. »Leider zu spät. Wie alles viel zu spät ist. Aber das weiß man erst dann, wenn nichts mehr umkehrbar ist. Aus und vorbei. Können wir gehen?«


  »Nein. Ich spiele nicht mit«, stellte ich mich stur und dachte an die hunderttausend Euro, die mir durch die Lappen gingen. Aber ich konnte nicht anders. Das war nicht mein Spiel. Ich war Journalist und kein Verbrecher im Auftrag eines Verbrechers.


  »Verstehe. Du bist der gleiche Trotzkopf wie beim Schach. Dann stellst du dich stur. Ich habe dir die Wahl der Farbe geboten. Mehr kann ich nicht tun. Also, was ist? Spielst du mit oder nicht?«


  Spielst du mit? Das hörte sich nach einem Ultimatum an. Wladimir war krank. Aber er wirkte entschlossen, noch etwas zu bewegen.


  »Zwei Fragen: Hast du den Tod der Terez zu verantworten? Und wusste Olga, dass du am Leben bist?«


  Wladimir schmunzelte und hustete. Er lehnte sich zurück und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Kaute einen Moment auf der Unterlippe.


  »Na schön. Du hast die Schachpartie angenommen, du hast Schwarz. Ich bin am Zug und mache dir ein Angebot.«


  Er nahm eine Wanderung um mich und den Küchentisch auf und brüllte: »Rodriguez!«


  Rodriguez musste vor der Tür gewartet haben. »Señor Propow?«


  Wladimir deutete auf den Stuhl, von dem er ihn vorher verscheucht hatte. Er setzte seinen Rundgang weiter fort und begutachtete die Kräuter, die in Töpfen in der Küche verteilt waren. Lehnte sich an die Anrichte und sprühte wieder Nitro in den Mund.


  »Rodriguez, du weißt, was Schachspiel ist?«


  Der nickte. »Ja, Señor. Haben wir oft genug an Bord gespielt. Sie haben immer gewonnen.«


  Wladimir nickte. »Gut. Dann mach diesem sturen Journalisten mal klar, dass er viel Geld verdienen kann, wenn er meinen endgültigen Tod dokumentieren kann.«


  Wladimir schnitt sich vom Graubrot ab, das auf der Anrichte lag. Zupfte Kräuter. Zerrieb sie zwischen den Fingern und krümelte sie auf das Brot.


  Rodriguez war nicht wohl. Er wand sich und wollte nicht mit der Sprache heraus. Wladimir hatte ihn wie mich in der Falle.


  »Was heißt, deinen endgültigen Tod zu dokumentieren?«, fragte ich, um Rodriguez aus seiner Erklärungsnot zu helfen.


  »Wie ich es gesagt habe. Dein Zug war gut. Jetzt muss ich wieder erklären.« Wladimir schien Gefallen an den frischen Kräutern gefunden zu haben. Er aß weiter Brot mit Grünzeug, das sich meiner Meinung nach nur zum Kochen eignete. »Ich werde sterben. Und das wirst du dokumentieren. So einfach ist das.«


  Wladimir lachte, als habe er den besten Witz seines Lebens gemacht. Rodriguez lächelte erleichtert.


  »Deine Fragen sind jetzt Makulatur.« Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Die wirst du dir nach meinem Tod selbst beantworten müssen. Aber Journalisten brauchen ja immer eine Herausforderung. Hier, nimm endlich. Ich mag das nicht, wenn du gewinnst, nur weil du unbestechlich bist.« Er blätterte mir zwanzig Fünfhunderter auf den Tisch. Und zu Rodriguez: »Alles fertig? Wann können wir?«


  »Ich warte noch. Die Astoria antwortet momentan nicht. Der Wetterbericht kündigt schwere Stürme in diesem Seegebiet an. Dann muss das Schiff die Fahrt reduzieren. Das wird die Ankunft um schätzungsweise zwölf Stunden verzögern.«


  Wladimir nickte kurz. »Das ändert aber nichts an unserem Plan. Wann fliegen wir?«


  Ich stierte auf die Geldscheine, die er fächerartig vor mir ausgebreitet hatte. Ja, ich brauchte dieses verfluchte Geld. Ich zögerte und schob die Scheine wieder zusammen.


  Wladimir lächelte und nahm eine grüne Tablette. »Matt, mein Lieber. Entweder du nimmst es. Dann bist du bestechlich und kein freier Journalist mehr, der auf seine Ethik pocht. Oder ...« Er schenkte mir Whisky nach, trank aber selbst nichts mehr. »Oder du nimmst es nicht, dann bist du aus dem Spiel.«


  Wladimir war anders geworden, als ich ihn in Erinnerung hatte. Wieder folgte das Nitrospray. Er war nervös und verletzbar. Und somit ein Mensch, der endgültig über Leichen ging.


  »Aber vielleicht kannst du, wenn du weiter mitspielst, noch ein Remis, ein Unentschieden, herausholen. Dann würde keiner von uns beiden gewinnen. Wäre das nicht mal ein Erfolg für dich?«


  Ich schob das Geld beiseite. Rodriguez schwieg.


  »Du bist ein Schwachkopf«, knurrte Wladimir. »Also dann die andere Variante, damit du endlich kapierst, dass du verloren hast.« Er futterte weiter Brot mit Kräutern und umrundete uns. »Auf der Astoria erwartet mich ein neues Herz. Eines, das genau zu mir passt und bei dem die Unverträglichkeit unter zehn Prozent liegt. Fast wie gemacht für mich. Ein junges, schönes Herz.«


  Es klopfte. Es war Julio, der mich hinauswinkte. Ich entschuldigte mich.


  Der Junge wirkte stolz. »Das wäre doch noch einen Hunderter wert. Oder was meinen Sie, Señor?« Ich las den Computerausdruck und nickte. Das war allerdings sein Geld wert und warf sofort eine einzige Frage auf ... wer war der Kontaktmann auf dem Schiff?


  Ich steckte das Blatt ein. Das war jetzt kein Schachmatt und auch kein Remis mehr. Ich war wieder im Spiel.


  »Ja? Was ist mit dem Herz? Dem schönen, jungen Herz? Wird das wieder einem deiner Besatzungsmitglieder entnommen? So wie die Niere, um dein Scheißblut zu reinigen? Aus welchem Land ist die überhaupt? Hast du eine Ahnung, von welcher Rasse der edle Spender war?«


  Ich atmete schwer und verfluchte meinen Ausbruch. Der konnte mir jetzt alles kaputt machen. Aber nun war es heraus.


  »Ich kümmere mich um die Flüge«, entschuldigte sich Rodriguez. Wladimir lächelte zufrieden. »Du bist den Ausgängen der Mails nachgegangen. Gut so. Hätte auch nichts anderes von dir erwartet. Kommen alle über Damaskus. Stimmt's?«


  »Saukerl«, fiel mir nur dazu ein.


  »Matt. Endgültig matt«, lachte Wladimir. »Und, um dich doch noch zu überreden, meinen Tod zu dokumentieren, lasse ich das Geld mal hier liegen.« Er stemmte sich vom Tisch hoch und nickte kurz. »Das neue Herz, mein neues Herz kommt von einer Negra. Sie heißt MouMou. Sie ist bereits mit dem Chirurgen Jolo an Bord. Den kennst du doch auch, oder?«


  Es dauerte einen Moment, bis ich diese Perfidität begriff. Er stand in der Tür und weidete sich an meinen verzweifelten Gedanken. »Daher wirst du meinen Tod dokumentieren. Ich weiß, dass sie Jolos Geliebte ist und deine war. Aber Jolo wird mich operieren. Ich habe dafür gesorgt, dass sie niedergestochen wurde und dass man sie zur medizinischen Versorgung an Bord der Astoria gebracht hat. Die spanischen Behörden sind froh um jeden Migranten, für den sie nicht aufkommen müssen. Ist doch genial. Oder nicht?«


  Dazu fiel mir wirklich nichts mehr ein. Ich schwieg und nickte nur noch andeutungsweise. »In sechs Stunden fliegen wir auf die Azoren. Um die Kameraausrüstung kümmere ich mich. Siehst du endlich ein, dass du verloren hast?« Er lachte. Ging ein paar Schritte und kam zurück. »Nimm es nicht so schwer. Beim Schach bist du eine Niete. Aber du bekommst einen Exklusivbericht über einen Mord. Das ist doch auch was, oder?«


  Ich musste träumen. So etwas dachte sich kein noch so bekiffter Filmemacher aus. Zwei OP-Räume. Mit allem ausgestattet, was sich ein Arzt wünschte. In dem einen wurde MouMou das Herz entnommen, das sofort im anderen Raum diesem Stinktier eingepflanzt wurde. Was hatte Jolo gesagt? »Woher das Organ kommt, ist dem Chirurgen egal. Das muss vorher vom Labor geklärt werden.« Jolo würde nicht wissen, wessen Herz er einpflanzte.


  »Scheiße«, brummte ich für mich und gönnte mir noch einen Whisky. Wladimir spielte nicht nur gut. Er hatte alle Züge vorausbedacht, alle Figuren gedeckt. Aber was sollte ich dabei? Das leuchtete mir nicht ein.


  »Señor, ich habe eine Meldung.« Julio scheuchte mich aus meinen Gedanken. »Wow, ist das 'ne Menge Geld!« Er fächerte die Scheine auf. »Womit verdient man das so schnell?«


  Ich lächelte müde. »Wenn du rausgeben kannst, dann kannst du dir einen Fünfhunderter nehmen. Wie ist deine Meldung?«


  Julio legte die zwei Hunderter von mir auf den Tisch und grinste glücklich. Nahm den großen Schein an sich und liebkoste ihn.


  Ich las die Meldung. Es war eine Mail der Astoria, wieder an die Adresse in Damaskus. »Schwere See. Windstärke 10. Vermutlich 24 Stunden Verspätung. Sind Gäste bereit?«


  »Alles bereit. Werde Gäste informieren« war die Antwort.


  Ich stützte den Kopf in die Hände und grübelte. Das passte nicht zusammen. Propow war hier. Offiziell war er tot und bekam ein neues Herz. Das Schiff gehörte, wenn ich ihn richtig verstanden hatte, jetzt seiner Stiftung. Also ihm. Und die Korrespondenz lief weiter an einen Computerstützpunkt nach Damaskus? Warum? Wer las diese Botschaften? Was hatte Damaskus damit zu tun? War dort Propows Zentrale? Fragen über Fragen. Für deren Lösung reichten selbst die vierundsechzig Felder eines Schachbrettes nicht aus.


  »Kannst du eine stehende Verbindung zur Astoria aufrechterhalten? Sodass ich ohne Umstände lesen kann, was zwischen Schiff und Damaskus ausgetauscht wird?«


  Julio überlegte, schielte auf das Geld und zögerte. Ich winkte ab. »Nein, du hast jetzt genug eingesteckt. Werd nicht zu gierig.«


  Es wurde Zeit, dass ich das Geld an mich nahm. Propow hatte gewonnen. Ich war bestechlich.


  »St, Señor. Mache ich. Was soll ich tun?«


  »Beschaff mir die Zugänge in der nächsten Stunde. Und jetzt raus. Du bist mein Kontaktmann. Dafür musst du einiges tun, um mit dem Computer wirklich Geld zu verdienen.«


  Ein Zigarillo, ein Whisky und eine Küche. Das war meine Umgebung. Ich versuchte einiges der letzten Stunden auf die Reihe zu bekommen. Es gelang mir nicht. Damaskus ging mir nicht aus dem Kopf. Und ich musste das Geld auf mein Konto bekommen. Wie sollte ich das mitten in der Nacht machen? MouMou und Jolo mussten vom Schiff. Aber das ging nicht, wenn ich nicht an Bord war. Das hatte Propow genau kalkuliert. Ich saß in der Falle. Er hatte all meine Schwächen perfekt ausgenutzt.


  Damaskus und Nitroglycerin. Mit diesen Begriffen versuchte ich Schlaf zu finden. Trafen hier zwei unkontrollierbare Sprengmittel aufeinander? Das konnte eine Reise werden! Und alles nur wegen ein paar Geldscheinen.


  Peter, du machst aber auch alles falsch, seufzte ich und schlief ein.


  Meine Träume waren sehr schlecht. Ich kämpfte gegen das Ertrinken. Die Wellen schlugen über mir zusammen. Die Astoria jagte mich, versuchte mich mit ihren Schrauben zu zerfetzen.


  Es dauerte, bis ich begriff. Sah auf die Uhr. Die sechs Stunden waren noch nicht um. Ich versuchte wieder einzuschlafen. Aber jemand rüttelte an mir. Es half nichts. Ich musste wach werden.


  »Señor Stösser. Bitte aufwachen. Es ist wichtig.« Ich schielte unter dem Kissen hervor.


  »Ich habe den Laptop mit meinen Freunden so programmiert, dass Sie beim Einschalten sofort die Kommunikation zwischen Schiff und Damaskus mitlesen können.« Julio strahlte und legte mir das Gerät auf die Bettdecke. »Außerdem geht die gesamte Kommunikation automatisch an Ihre Zentrale in Köln. Sie brauchen nur einen passenden Anschluss. Den müssen Sie sich selbst beschaffen. Nun stehen Sie besser auf. Papa und dieser Russe sind schon in der Küche.«


  Es war wirklich besser, dass ich aus den Federn kam und versuchte, meine Sinne zu sortieren und zu begreifen, was Julio mir gerade gesagt hatte.


  »Abgemacht? Ich bin am Erfolg beteiligt?«


  Der Junge war das beste Beispiel für die Mendel'sche Vererbungslehre. Er schlug den Anlagen seines Großvaters Juan nach. Ein äußerst geschäftstüchtiger Bursche. Sein Vater war durch und durch Seemann, den der Mammon nicht interessierte. Salzluft anstatt muffiger Geldscheine.


  Ich nahm mechanisch die Hand des Jungen. »Ja. Wenn es funktioniert, bist du mein Partner.«


  Was wie und warum funktionieren sollte, wollte mir immer noch nicht klar werden. Ich brauchte Kaffee. Viel Kaffee. Ich saß auf der Bettkante in Unterhose und Schlabber-T-Shirt. In bayrisch karierter Bettwäsche. Ich musste meinen Alkoholkonsum einstellen. So ging das nicht weiter.


  Im Halbschlaf packte ich meine paar Klamotten und steckte den Laptop dazu. Dann stakte ich unter die Dusche.


  »Du schläfst doch sonst bis ans Limit«, knurrte Wladimir. »Na, dann können wir mal. Wir müssen von Los Rodeos erst nach Lissabon fliegen. Auf dem Atlantik ist der Teufel los. Das schaffen die kleinen Maschinen nicht. Von dort nehmen wir die Linienmaschine auf die Azoren. Bist du so weit?«


  Ich nickte müde. Weder Propow noch Rodriguez schienen geschlafen zu haben. Aber sie waren wacher als ich. Das konnte nur bedeuten, dass sie sich die halbe Nacht über Strategien unterhalten hatten. Und diese Information fehlte mir jetzt. Peter, du bist ein selten dummer Hund und wirst nie schlau, grummelte meine bessere Hälfte des Gehirns.


  »Rodriguez hat alles organisiert. Der Sturm auf dem Atlantik bringt uns einen Vorsprung von etwa vier Stunden, um vor der Astoria auf den Azoren zu sein. Also mach dich startklar. Wir werden gleich abgeholt. Den Rest erzähle ich euch im Flugzeug. Da weiß ich wenigstens, dass ihr keine ungenehmigten Kontakte zur Außenwelt habt.«


  Propow breitete wieder sein Regenbogenspektrum von Pillen vor sich aus. Rodriguez schwieg. Die Stimmung zwischen den beiden war nicht gut. Das fühlte ich. Es musste Ärger zwischen ihnen gegeben haben. Wladimir hatte sich wohl, wie immer, mit Geld durchgesetzt.


  Rodriguez stand langsam auf, er hatte etwas auf dem Herzen. »Kannst du mal kurz mitkommen?«, winkte er mir zu folgen.


  Er zog die Küchentür hinter sich zu und schob mich ins Wohnzimmer. Auch hier schloss er die Tür und verriegelte sie.


  »Hör zu. Wenn Propow herzkrank ist, dann bin ich impotent. Er hat mir soeben mitgeteilt, dass er mich nicht mehr braucht. Bill Hurst bleibt Kapitän auf der Astoria. Er hat eine riesige Schweinerei vor. Aber ich weiß nicht, was.«


  »Dass ein Toter alles machen kann«, nickte ich. »Und dazu ist er fähig. Er hat Dr. Terez und seine Frau als Zeugen ausgeschaltet. Sieh zu, dass deine Familie am Leben bleibt. Der Mann ist nicht nett, wie alle glauben. Sorge dafür, dass dein Sohn das tut, was ich mit ihm abgemacht habe.«


  Rodriguez kratzte sich am Kopf und öffnete einen Umschlag. »Das hat er mir gegeben.« Es waren zwanzigtausend Euro. Er lächelte schmerzvoll. »Die kann ich schon gebrauchen. Aber was bezweckt Propow damit? Das geht doch alles nicht mit rechten Dingen zu.«


  Nein. Das ging nicht mit rechten Dingen zu. Er bekam angeblich MouMous Herz. Für einen schwer Herzkranken war er mir zu lebendig und trank zu viel Alkohol. Hatte er das Herz der Negra an jemand anderen verkauft?


  »Wie viel Zeit haben wir noch?«


  Rodriguez überlegte. »Ihr fliegt in drei Stunden von Los Rodeos nach Lissabon. Von hier aus gibt es keine Direktverbindungen auf die Azoren. Dort habt ihr eine Stunde Aufenthalt und dann etwa vier bis fünf Stunden Flug bis Sao Miguel. Die Astoria ankert in der Regel auf der Nordseite der Insel vor Porto Formosa. Eine kleine, ruhige Bucht. Wird nur von Fischern benutzt. Der Hubschrauber der Astoria wird euch an Bord bringen. Das dauert etwa zwanzig Minuten.«


  »Na schön«, brummte ich. Kannst du in der Zeit herausfinden, welche Ersatzteile die zwanzig Milliardäre, die an Bord sind, gebucht haben?«


  Rodriguez schlug mit den Armen. Blies die Backen auf und zog die Stirn in Falten. »Wie soll ich das denn machen? Ich bin Seemann und kein Lexikon oder Arzt.«


  »Frage einfach deinen Sohn. Gib ihm die Liste der Gäste. Er wird schon herausfinden, wer wer ist. Und ... mach dich darauf gefasst, er kommt auf seinen Großvater Juan raus. Er will beteiligt werden.«


  Rodriguez verdrehte die Augen. »Das habe ich befürchtet. Wie viel hat er dir schon abgeknöpft?« Ich lächelte nur. Es war besser, dazu keine Antwort zu geben.


  Der Flug war unruhig. Daran änderte auch die sogenannte »first class« wenig, die Propow gebucht hatte.


  Ich hatte noch über Julios Computer eine Mail an mein Büro abgesetzt. In Köln herrschte absolute Alarmbereitschaft. Meine Berichte, wenn ich sie denn loswurde, mussten sofort finanziell umgesetzt werden. Das Geld in meiner Tasche nutzte mir momentan recht wenig. Es ergab sich keine Möglichkeit, es auf mein Konto zu transferieren.


  Wir spielten Schach auf einem Steckbrett. Da fielen die Figuren nicht um, wenn die Maschine wieder durchsackte. Über und um uns blauer Himmel. Darunter nur eine geschlossene Wolkendecke. Viel zu sehen gab es nicht.


  Wladimir grübelte. »Seit wann kannst du so gut spielen? Hast du einen neuen Lehrmeister?« Von vier Partien hatte ich zwei mit Schachmatt gewonnen und ein Remis gespielt. »Liegt an deinen Tabletten. Welchen Geschmack haben die? Süß oder bitter?«, hakte ich hinterlistig nach.


  Wladimir lehnte sich zurück und faltete die Hände über dem Bauch. »Woher soll ich das wissen? Ich schlucke sie einfach. Worauf willst du hinaus?« Seine Augenbrauen zogen sich über die Augen. Er wurde misstrauisch.


  »Darauf.« Ich zeigte ihm die Fotos der Leichen in der Höhle unter seinem Gelände. Er zuckte mit den Schultern. »Ja und? Was willst du damit beweisen? Die Fotos können überall gemacht worden sein. Außerdem wird da niemand mehr etwas finden. War ein Fehler von Rodriguez. Dafür habe ich ihn aus dem Dienst genommen. Seine Zeit ist abgelaufen. Solche Fehler kann ich mir nicht leisten. Spielen wir noch eine Partie?«


  Juan wusste von der Höhle und seinem Inhalt von seinem Sohn. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Dann war der Pfeifer auch in Lebensgefahr. »Um was spielen wir?« Ich steckte die Figuren neu. Wladimir lächelte. »Mach einen Vorschlag. Geld oder was?


  Die Maschine sackte ab und fing sich wieder. Das Anschnallzeichen wollte nicht erlöschen. »Um die Wahrheit. Wer verliert, gibt seine Kenntnisse preis.«


  Wladimir lachte. »Na, das kann ja ein heiteres Spiel werden. Wie willst du denn feststellen, was die Wahrheit ist? Du lügst als Journalist genauso wie ich als Geschäftsmann. Wer soll da der Schiedsrichter sein? Aber wie du meinst. Lüge gegen Lüge. Mal sehen, wer von uns beiden besser ist.«


  Er lachte und musste husten.


  Genau eine Stunde später hatte ich mein blödes Spiel verloren. Wladimir hatte mich auf dem Brett geschlagen und lehnte sich müde zurück.


  »Du wirst langsam anstrengend. Weißt du das? Aber unsere Abmachung gilt. Du musst mir jetzt sagen, was du weißt.« Er schloss die Augen. »Glaube nicht, dass ich schlafe. Ich frage, und du antwortest. Und wenn ich merke, dass du lügst, lasse ich dir von meinen Leuten das Geld wieder abnehmen.«


  Er gähnte und bestellte ein Wasser.


  »Verspiele dir jetzt nichts«, fuhr er fort, »indem du mir sagst, du hättest das Geld nicht mehr. Da war keine Zeit und Möglichkeit, es auf dein notleidendes Konto zu überweisen. Das wäre eine Lüge zu viel. Also, ich höre ... fang einfach von vorne an, damit, was dir Olga aufgetragen hat.«


  Es blieb mir nichts anderes übrig, als mich diesem Verhör zu stellen. Wladimir war nicht nur auf dem Schachbrett besser. Und das spielte er gnadenlos aus. Stellte eine Frage hier. Eine dort. Alles beiläufig mit geschlossenen Augen, als sei das reine Nebensache.


  »War es das?«, raffte er sich schließlich auf und sah auf die Uhr. Der Pilot gab den Landeanflug bekannt. In zwanzig Minuten.


  »Du bestreitest nicht, dass ich die Wahrheit gesagt habe?«


  Er zog kurz die Schultern hoch. »Gelogen hast du zumindest nicht. Aber das nützt dir nichts. Du wirst niemals etwas beweisen können.«


  Wladimir kramte in seiner Brieftasche und legte mir einen Ausweis und den Auszug einer Bank auf den Tisch zwischen uns. »Lies das. Dann siehst du, auf welchem falschen Weg du bist.«


  Es war ein grüner Ausweis mit Passfoto. Ausgestellt von der African Health Organization. Der AHO, mit Sitz in Pretoria. Außenstelle Damaskus. Mr. Wladimir Propow war als Abgeordneter deklariert. Gab es diese Organisation überhaupt? Das war auf die Schnelle nicht festzustellen. Der Kontoauszug wies einen Betrag von zwei Millionen Euro zugunsten dieser Organisation aus.


  Wladimir lächelte. »Da staunst du. Ich helfe afrikanischen Flüchtlingen. Da werde ich mir doch einen kleinen Teil der Zinsen, die ich nie sehen werde, in Form von Organen nehmen dürfen. Ob die nun in ihrem Land verrecken, auf See ertrinken oder in anderen Körpern weiterleben ... das ist humaner als die Kriege, die die führen. Als Kriegskrüppel erhält die Familie nichts. Wir bezahlen wenigstens anständig.« Er schmunzelte. »Und der Zulauf ist gewaltig. Keine Behörde in Europa steht uns im Weg. Bist du jetzt zufrieden? Wir werden durch deren eigene Organisation geradezu aufgefordert, so sozial zu handeln. Was sind dann zehn Organe auf einer Fahrt? Die verrecken bei denen doch minütlich auf der Straße. Und die Hinterbliebenen bekommen eine lebenslange Rente. Müssen nicht mehr auf die Flucht.«


  Er sah zum Fenster hinaus. Wir tauchten in die Wolkendecke ein. Das Flugzeug schüttelte sich wie in einem Fieberanfall.


  Das musste ich verdauen. Diese Art der unfreiwilligen Organspende war sozial? Ich hatte schon aus Indien gehört, dass sich arme Bauern mit dem Geld durch die Spende einer Niere ein Weiterleben zu sichern versuchten. Aber das hier war hochprofessionell und nicht für ein paar Hunderter zu haben. Die Million, die Wladimir für die Niere gezahlt hatte, war eine Spende an die AHO. Und keine Rechnung für die Operation, wie Olga geglaubt hatte. Eine Spende für weitere Lieferanten, die ...


  »Ist Bill Hurst deswegen jetzt Kapitän auf dem Schiff, damit er schweigt? Er hat doch Flüchtlinge mit deiner Jacht von Agadir auf die Kanaren geschmuggelt.«


  Wladimir zog die Augenbrauen kurz hoch. »Das hattest du mir aber bisher nicht gesagt. Woher weißt du das?« Er sprühte Nitro unter die Zunge. Er war nervös.


  »Befragung beendet«, winkte ich ab. »Ich habe meine Spielschulden beglichen. Du kannst mir nur noch sagen, warum ich deinen Tod dokumentieren soll. Ich meine ... wegen der Begleitmusik, die ich dazu kommentieren soll.«


  »Du pflegst, sarkastisch zu werden, wenn du verloren hast.« Er ging nicht weiter auf meinen Vorstoß ein.


  Ponta Delagada war ein besserer Feldflughafen. Eine Landebahn. Ein flaches Gebäude. Kein Andocken. Aussteigen über eine Gangway und den Weg zu Fuß nehmen. Wladimir war übelster Laune. Geflogen waren wir erster Klasse und kamen wie durchnässte Stadtstreicher im Gebäude an. Der Wind fegte die Regenböen über das Gelände.


  »Das geht ja schon gut los«, knurrte er und steuerte eine Cafeteria an.


  Überall hingen Rauchverbotsschilder.


  »Das Rauchen gewöhnst du dir besser auch gleich ab. Oder du gehst bei jedem Wetter an Deck«, knurrte er bei meinem Versuch, mir ein Zigarillo anzustecken, und bestellte Kaffee. Sah auf die Uhr und sich um. »Bei dem Wetter kann der Helikopter nicht auf dem Schiff landen. Wenn es denn überhaupt schon da ist. Bringt den ganzen Zeitplan durcheinander. Scheißazoren.« Er tackerte auf seinem Handy herum und brüllte jemand am Ende der Verbindung zusammen. Nickte zufrieden. »Wenn ich nicht alles selber mache. Das bringt mich noch um. Die Astoria kommt in etwa vier Stunden. So lange werden wir uns hier vergnügen müssen. Dann gehen wir an Bord. Danach die Gäste. Ich muss die Leute begrüßen. Sind ja nur zehn.«


  »Zwanzig«, verbesserte ich. Wladimir schluckte und schüttelte den Kopf. »Zehn, hat man mir gesagt. Wie kommst du auf zwanzig? Das gibt das Schiff mit seiner OP-Kapazität nicht her.«


  Ich zuckte mit den Schultern und rauchte trotz Verbot. »Hat Rodriguez gesagt. Mehr weiß ich auch nicht.«


  Wladimir musterte mich und begann einen Handymarathon. »Wenn das stimmt, weiß ich, warum ich dich mitgenommen habe.« Er hielt kurz das Mikrofon zu und tobte weiter.


  »Gibt es hier einen Internetanschluss?« Der Barkeeper nickte und stellte mir einen Aschenbecher auf die Theke. »Dort, neben der Kasse, Sir. Ist aber kostenpflichtig.«


  Julio hatte ganze Arbeit geleistet. Ich konnte den Mail-Verkehr der Astoria mitlesen und hatte gleich eine Aufschlüsselung der zwanzig reichen Leute, die hier an Bord gehen würden. Ich wartete, bis sich Wladimir beruhigt hatte. So herzkrank, wie er vorgab, schien er wirklich nicht zu sein. Diese Aufregung hätte jedes desolate Herz zum Stillstand gebracht.


  »Hier kannst du dir ansehen, wer deine zwanzig Gäste an Bord sein werden.« Ich schob ihm den Laptop vor den Kaffee.


  Er ging die Personen durch, deren Liste sich wie das Who's who der Finanzwelt las. Und so etwas regierte die Welt. Vollgestopft mit Pillen und Psychopharmaka. Nieren, Leber, Herz, Bauchspeicheldrüse, Lunge, Prostata und was der Körper noch so alles an Ersatzteilen gebrauchen konnte.


  »Da hat mir doch jemand ein verdammtes Ei ins Nest gelegt«, knurrte Wladimir. »Das geht doch nie gut.«


  »Wollen wir eine Partie um die Wahrheit spielen?«


  »Du kannst mich mal«, grunzte er. »Jemand will mich fertigmachen. Hast du eine Ahnung, wer? Ich zahle auch dafür.«


  Ich schüttelte den Kopf und schloss den Laptop. Nitroglycerin fiel mir dabei ein. Das Schiff war eine Bombe, und jemand lockte die gesamte kranke Finanzwelt auf den schwimmenden Sarg.


  »Vielleicht hat Olga noch ein Testament gemacht? Oder Señora Terez oder einer der toten Schwarzen? Wer weiß«, frotzelte ich. »Aber du musst ja alles alleine machen. Bekommst überhaupt nicht mehr mit, wer für oder gegen dich ist. Stimmt's, oder hab ich recht?«


  »Halt dein blödes Maul! Ich weiß schon, was ich tue. Du machst nur das, wofür ich dich bezahle.«


  Die nächste Telefonorgie war fällig. Jemand trieb Propow in die Enge.


  Ich rauchte und bestellte einen Whisky. Der Barkeeper lächelte verlegen, und der Sturm klatschte seine Tränen an die Fensterscheibe. Das konnte dauern, bis wir hier wegkamen.


  »So eine Scheiße! Du hast recht. Olga steckt hinter allem. Einen Whisky für mich.«


  »Olga steckte hinter allem. Du vergisst, dass du sie ins Jenseits befördert hast«, verbesserte ich ihn.


  »Das ist doch scheißegal. Sie wollte mich loswerden. Ich sie. Ich habe gewonnen«, erzürnte sich Wladimir und nahm nur eine grüne Pille.


  Da war ich mir nicht sicher, dass er gewonnen hatte. Er war krank, und die Falle MS Astoria stand uns noch bevor. Das Rezept in der Apotheke. Olga hatte es fast wohlwollend vernichtet und eine positive Einstellung zu MouMou erkennen lassen. Das Nitroglycerin war an Bord. Dessen war ich mir jetzt sicher. MouMou auch. Das war Olgas Plan gewesen. Sie hatte kurz die Herrschaft über das Schiff gehabt und mehr Interessenten über das Reisebüro Terez an Bord gelassen, als es Kapazität hatte. Sie musste gewusst haben, dass ihr Mann noch lebte und ein anderes Spiel als ihres trieb. Hatte sie geahnt, dass Wladimir alles vernichten würde, was ihn belasten konnte? Dann hatte sie ihren Tod kommen sehen und ihm eine böse Falle gestellt. Was mir nicht daran gefiel, war, dass ich auch in diese Falle hineinlaufen sollte.


  »Können wir mal zum Geschäft kommen?«, unterbrach ich Wladimir beim Erdnusskauen.


  »Ich habe dich schon bezahlt. Hast du das vergessen?« Er kaute weiter.


  »Ich will wissen, was ich an Bord über dich dokumentieren soll. Ich brauche einen Ansatzpunkt. Ist das so schwer zu verstehen?«, erwiderte ich grob.


  Wladimir dachte ein paar Sekunden nach und schüttelte den Kopf.


  »Nein. Ist nicht schwer zu verstehen, dass Olga, die das Spiel hasste, besser Schach als du spielen konnte. Ich habe mich in ihr getäuscht. Na schön. Jetzt pfuscht sie mir wenigstens nicht mehr ins Geschäft.« Er atmete schwer und nahm wieder das Regenbogensortiment. »Ich habe nichts mehr zu verlieren. Jetzt gehe ich aufs Ganze. Du wirst der Gewinner sein.« Er schmunzelte, als sei ihm ein genialer Schachzug eingefallen.


  »Hast du dir schon mal überlegt, warum eine Giftschlange keine Giftschlange als Beute tötet?« Er lachte laut.


  Der Barkeeper nahm eine unsichere Position ein und hielt sich an der Espressomaschine fest. Zupfte das gestreifte Handtuch über den gestülpten Tassen zurecht. Wir waren die einzigen Gäste.


  »Weil noch niemand geklärt hat«, schwadronierte Wladimir weiter, »ob sich die Giftschlange über die Wirksamkeit ihres Giftes bewusst geworden ist. Sie hat nie versucht, es an einem Artgenossen auszuprobieren. Die Viecher sind schlauer als wir Menschen. Olga hat es geschafft, ihr Gift an mir zu testen. Ich hätte sie schon früher eliminieren lassen sollen. Miststück, elendes.« Er sah auf die Uhr und nickte. »Wenn der Wetterbericht stimmt, ist der Spuk in einer Stunde vorbei. Die Astoria braucht auch noch etwa so lange, bis sie ihren Liegeplatz erreicht hat.«


  Von da an schwiegen wir, wie zwei Pennäler, die sich gestritten hatten, aber jeder das Gefühl hatte, doch nicht ganz recht gehabt zu haben. Einer wartete auf den Anfang des anderen, um sich zu entschuldigen. Ich dachte nicht daran. Ich war für eine Berichterstattung bezahlt worden. Nicht dafür, dass ich diesem Mistkerl plötzlich die Hand reichte. Er hatte sein Gift noch. Ich würde meines erst entwickeln müssen.


  Mir war nicht wohl. Hier hatten Eheleute, Partner, jeweils einen Komplott gegeneinander geschmiedet. Die eine war leiblich nicht mehr anwesend. Der andere gesundheitlich zumindest angeschlagen. Und ich stand irgendwo dazwischen, mit hunderttausend Euro, die mich gefügig machten.


  Sieh es locker. Du bist nur Journalist, versuchte mich meine Logik zu trösten.


  Genau. Lehne dich zurück und genieß unsere letzten Stunden, bevor wir in die Luft fliegen, giftete meine Gefühlsebene.


  »Und wie soll ich das dokumentieren? Mit einer Handykamera? Das soll doch wohl ein Witz sein!« Ich versuchte, wieder Informationen in unsere Erstarrung zu bekommen.


  »Ist seit Gomera alles an Bord«, knurrte Wladimir. »Ein komplettes Übertragungsstudio mit Satellitenverbindung. Ich sage dir, wann es so weit ist. Mach dir schon einmal Gedanken, wem du das für wie viel anbietest. Ich bin mit der Hälfte an deinem Gewinn beteiligt. Ist das klar?« Dann schwieg er wieder und beobachtete das Wetter. Der Regen ließ nach. Erste blaue Fetzen zeigten sich zwischen den Wolken.


  »Du bist ohne einen ordentlichen Vertrag mit mir an nichts beteiligt. Und den gedenke ich nur zu unterschreiben, wenn ich weiß, um was es geht und was darin stehen wird.« Ich sagte das mehr beiläufig und sah auch dem Wetter zu, das seine Kapriolen schlug.


  Wladimir blies die Backen auf und verschluckte sich an einer Erdnuss.


  »Ich gebe dir hunderttausend in bar, und du willst einen Vertrag von mir? Ich fasse es nicht. Junge, du musst noch viel lernen. Vorher lege ich dich persönlich um. Also überlege es dir. Noch ist Zeit, nach Teneriffa zurückzufliegen. Aber das Geld bleibt hier.«


  EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  »Willkommen an Bord, Sir«, grüßte Bill Hurst in der Uniform eines Kapitäns knapp und militärisch.


  »Alles wie besprochen?«, hakte Wladimir kurz nach.


  »Wie besprochen, Sir. Alle Kabinen in bestem Zustand. Personal, wie ausgesucht, komplett. Die Gäste werden im Laufe der nächsten zwölf Stunden eintreffen.«


  Propow nickte zufrieden. »Gut. Dann möchte ich mich ein wenig hinlegen und meinen Arzt Jolo sehen.«


  Der Helikopter hatte uns an Bord gebracht. Wladimir hatte seit seiner Drohung, mir das Geld wieder abzunehmen, kein Wort mehr mit mir gesprochen. Er wirkte müde und alt. Nahm ständig eine grüne Pille, die ihn immer müder zu machen schien. Bill rief einen Farbigen in Stewarduniform, der Wladimir stützte.


  »Dir zeige ich jetzt deinen Arbeitsplatz.« Er ging mir voraus. »Wundert mich, dass du noch lebst«, murmelte er außer Hörweite anderer und betrat den Aufgang zur Brücke. »Musst ja einen dicken Eindruck beim Boss hinterlassen haben. Oder hast du etwas in der Hand gegen ihn?«


  Was sollte ich darauf sagen? Bis auf: »Ich habe ihn im Schach geschlagen. Es geht um die Einlösung einer verlorenen Wette.«


  Bill lachte und zog die Tür zur Brücke auf. »Verarschen kann ich mich selbst. Das wäre das erste Mal, dass dieser Russe etwas einlöst. Kaffee?«


  Wir saßen im Ruderhaus, das nichts mit Romantik zu tun hatte. Es war mehr wie der Leitstand eines Raumschiffs. Kein Steuerrad mit Griffen hinter einem Kreiselkompass mehr. Knöpfe, Hebel, Tasten und Bildschirme beherrschten den Raum. Es gab das, was die Indianer »schwarzes Wasser« nannten. Amerikanischen Kaffee. Die Amis beherrschten die Kunst, aus jeder Bohne nur die Farbe zu extrahieren. Die eigentlich belebende Wirkung dieses edlen Gewächses war nur noch reine Einbildung, die von dieser kochenden Brühe im Gehirn erzeugt wurde. Vermutlich war deshalb der Bourbon erfunden worden, um den Kaffee damit zu taufen. Kein Engländer würde jemals auf die Idee kommen, Whisky in seinen Tee zu kippen. Die Amerikaner versteckten ihren Schnaps im Kaffee.


  »Sind Jolo und MouMou an Bord? Und warum hast du Rodriguez ersetzt? Er ist doch ein guter Seemann.«


  Bill schlürfte seine heiße Brühe und nickte geringfügig. Die Kopfbewegung konnte auch von der Schwingung des Schiffs im Seegang kommen.


  »Wenn ich nicht den Auftrag hätte, dich als VIP zu behandeln, würde ich dich sofort über Bord werfen. Aber ich sage es dir.« Er zündete sich ein Zigarillo an und blies den Qualm genüsslich in den Raum. »Wie du weißt, schuldeten mir die Propows eine Menge Geld. Nachdem ich von dir erfuhr, dass der Oligarch tot sei, tauchte die Witwe bei mir auf und hat mich überredet, diesen Job wieder zu machen. Ich würde das Doppelte verdienen. Das war es. Würdest du da noch lange fragen?«


  Die Antwort konnte stimmen. Ich nahm ja inzwischen auch jeden gut bezahlten Job an, um mich und meine kleine Redaktion über Wasser zu halten. Nur fehlte ihr ein entscheidendes Detail.


  »Und seit wann wusstest du, dass dieser Oligarch Propow doch nicht tot war?«


  Bill zog die Augenbrauen über seinem braunen Gesicht hoch und schüttelte den Kopf. »Seit er mir persönlich das Dreifache geboten hat. Noch irgendwelche Fragen?«


  Oh ja. Ich hätte noch ein paar mehr gehabt. Beließ es aber besser dabei. Die Zeit würde die Antworten schon bringen.


  »Ja, diese MuMu ...«


  »MouMou«, verbesserte ich.


  »Also schön, diese Negra ist an Bord. Dieser Kaffernarzt, der Leibarzt von Propow sein soll, hat sie angeblich zusammengeflickt. Sagen die Bimbos. Keine Ahnung, was da noch stimmt. Geht mich auch nichts an. Ich bin Seemann und kümmere mich nur um das Schiff. Der ganze Kahn ist sowieso langsam in schwarzer Hand. Ein weißes Schiff mit schwarzer Besatzung. So weit sind wir gekommen, dass die uns von unserem eigenem Grund und Boden verdrängen. Bist du jetzt zufrieden? Darf ich dir deine Kabine zeigen?«


  Bill war genauso ein Rassist wie viele, die ich in den Kriegen erlebt hatte. Aber ich hatte es aufgegeben, dagegen anzukämpfen. Das war ein Spiel der Vorurteile, das ich auch als Journalist nicht gewinnen konnte. Hierzu musste die Zeit ihren Teil beitragen, dass die Menschen irgendwann mal vernünftig wurden, seufzte ich für mich.


  »Hier wirst du als VIP kampieren.« Er öffnete die Tür an der Brückenrückseite. Es war der ehemalige Funkraum, der zu der Zeit, als Informationen noch gemorst wurden, und später, als die Telefonie aufkam, vollgestopft mit Instrumenten gewesen sein musste. Er lag gleich neben der Kapitänskajüte.


  »Die Dusche müssen wir uns teilen. Da sind Geräte für dich. Keine Ahnung, was die sollen. Pack mal aus. In einer halben Stunde führe ich dich durchs Schiff.« Er drehte sich kurz um. »Weißt du, was VIP bedeutet? Very important person.« Natürlich wusste ich das. Bill grinste. »Bei dir muss es heißen: Very idiotic person. Was hast du Armleuchter hier an Bord zu suchen? Du bist ein Selbstmörder. Glaubst du etwa, ich wäre hier an Bord, wenn ich mich nicht mit viel Geld hätte bequatschen lassen?«


  »Glaubst du, mir geht das anders?«, murmelte ich und untersuchte den Raum nach Verbindungen für den Laptop.


  Bill nickte zufrieden und grinste. »Na, dann könnten wir uns ja die Hand reichen. Die Ebene stimmt schon mal. Zwei Sklaven der Sklaven. Mal was Neues. Wir sehen uns in einer halben Stunde.«


  Ich untersuchte die Kajüte. Ein großes, seefestes Fenster. Eine Koje. Unter dem Fenster eine angeschweißte Aluminiumplatte, auf der sich Monitore aneinanderreihten. Steckdosen und Kabel, wie in einer militärischen Kommandozentrale. Ich startete die Monitore und inspizierte die Kisten, die sich unter der Platte stapelten. Ihr Inhalt war mir vertraut. Digitale Kameras, Receiver, Verstärker und eine Satellitenantenne, die sich wie ein Regenschirm auseinanderfalten ließ. Das war modernste Technik, die nur Fernsehsender wie NBC oder CNN hatten. Die Bildschirme boten ein etwas überraschenderes Ergebnis. Sie waren mit den Überwachungskameras auf dem Schiff verbunden. Ich zählte ein gutes Dutzend. Auch die Brücke hatte eine. Das Landedeck, der Salon und die Decks. Nur der sensible OP-Bereich war nicht dabei. Was sollte das?


  Ich fand einen Anschluss für meinen Computer. Er funktionierte, ich war im Internet und klinkte mich gleich bei Julio ein. Aber etwas stimmte nicht. Das Schiff kommunizierte weiter mit Damaskus. »Plan A abgeschlossen. Beginnen mit B.« Die Gegenstelle hatte kurz bestätigt: »Sind im Zeitplan.«


  Wo war hier noch ein Sender an Bord? Die Zentrale war vermeintlich da, wo ich jetzt hauste. Aber das konnte nicht sein. Es musste eine andere Kommunikations- und Schaltzentrale geben, die sich irgendwo an Bord befand. Mir kamen Zweifel, dass Propows Schmunzeln über meine Kenntnisse des Umwegs über Damaskus ehrlich gemeint war.


  Bill hatte sich nicht viel Zeit genommen, mir das Schiff zu zeigen. Das von MouMou beschriebene OP-Deck hatte er ausgelassen. »Zutritt nur für autorisiertes Personal« prangte an einer Edelstahltür. Ein Kartenleser forderte den Besucher auf, sich zu identifizieren. Wie war sie damals ohne Karte da hineingekommen?


  »Wo finde ich Jolo und MouMou?«


  Bills Pager am Gürtel piepste. Er wurde hektisch. »Ich muss auf die Brücke. Die ersten Gäste treffen ein. Das Schiff muss in den Wind. Deine Negra und das übrige Personal, das nicht Dienst hat, findest du auf dem untersten Deck Richtung Bug. Wir sehen uns später.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn wir mal Zeit haben, erklärst du mir mal, warum du wirklich an Bord bist. Das stinkt doch alles zum Himmel. Wenn ich mir nur die Gästeliste ansehe! Und jeder bringt noch seinen eigenen Arzt und Leibwächter mit! Wir sind doch kein Kreuzfahrtschiff! Das wird verdammt eng hier an Bord. Sei froh, dass du über allem thronst. Werde dich nachher mit meinem Ersten und Zweiten Offizier bekannt machen. So long.«


  Dann eilte er mit langen Schritten zu den Aufzügen, die das Oberdeck mit den anderen verbanden. Einer war ein reiner Personenlift. Der andere war breit und tief. Wie in einem Krankenhaus. Für frisch operierte Patienten und Begleitpersonal gemacht.


  Unterstes Deck. Ich war somit unterhalb der Wasserlinie und folgte der Richtung in den Vorderteil des Schiffes. Der Bug hatte bei allen Seeleuten einen schlechten Geschmack. Hier wurde alles abgeladen, was zur Ausrüstung gehörte. Taue, Werkzeuge. Hier rasselten die Ankerketten in ihre Ruheposition. Hier waren die Flüchtlinge aus Afrika auf der Jasmin untergebracht worden. Hier hatten immer Sklaven ihr mieses Quartier gehabt. In jedem Jahrhundert. Egal, wo sie herkamen oder wo sie hingebracht worden waren. Im Bug. Hier wurde auf keinem Schiff der Welt wertvolle Fracht gelagert. Daran hatte sich nichts geändert.


  Ich hielt einen jungen schwarzen Mann an, der sich seine Stewarduniform mit goldenen Tressen zuknöpfte: »Wo finde ich MouMou?«


  »Ahm, ja«, überlegte er kurz und zog sich weiter an. »Das fragen Sie besser Doktor Jolo. Dritte Kabine links. Aber klopfen Sie besser vorher an. Der Doktor ist schlechter Laune.«


  Jolo war Arzt. Hier war er Doktor. In der Europäischen Union allenfalls Sanitäter, da sein Abschluss nicht anerkannt wurde. Hier operierte er die reichsten Leute.


  Ich sah dem jungen Mann nach und wehrte die Gedanken ab, welches seiner Organe für welchen Gast bestimmt sein würde, und klopfte.


  »Bin für niemanden zu sprechen«, kam es aus der Kajüte.


  »Hier ist Peter, der Journalist. Ich muss mit dir sprechen«, versuchte ich es noch lauter und drehte den Türknopf. Es war abgeschlossen.


  Pause.


  »Was willst du denn hier? Wie kommst du überhaupt an Bord?«, kam es von der anderen Seite.


  »Propow hat mich mitgebracht. Ich soll hier seine OP aufnehmen. Er hat vor irgendetwas Angst.«


  Wieder Pause. Dann ging die Tür endlich auf, um sofort wieder hinter mir verschlossen zu werden.


  Die Kajüte war eng und ohne Fenster. Schwitzwasser tropfte von der Decke. Jolo war unrasiert und sah übernächtigt aus. Die weißen Bartstoppeln machten sein Gesicht edler, aber auch wilder.


  Ich setzte mich unaufgefordert auf die Koje. Mehr Platz gab es nicht. Jolo schaltete seinen Laptop aus und klappte ihn zu, als hätte er etwas zu verbergen.


  »Kann dir außer Wasser leider nichts anbieten.« Er warf eine Plastikflasche aufs Bett. »Geraucht wird hier auch nicht.«


  Er schwitzte. Mir trat der Schweiß auch langsam aus den Poren. Hier unten war es heißer, als ich unterhalb der Wasserlinie vermutet hatte.


  »Du willst wissen, was mit MouMou ist, auf deren Herz Propow wartet?« Er kam sofort zur Sache. Ich nickte, um die Sache zu beschleunigen und um hier wieder herauszukommen. In dieser Enge bekam ich Platzangst.


  Jolo atmete tief durch und überlegte.


  »MouMou gibt es nicht mehr«, kam es kurz und knapp. »Es gibt nur noch ihre Idee, ihr Herz und meine Wut.«


  Ich bekam einen Kloß im Hals. Das Schlucken und Atmen fiel mir schwer. Ja, ich hatte sie auf meine Art geliebt, aber offenbar mit meiner Frage auch sofort den Alarmknopf gedrückt.


  »Was kann ich tun?« Es war sinnlos, Jolo jetzt nach Details zu fragen. »Wir haben sie doch beide geliebt. Kannst du mich verdammt noch mal auch einweihen?«


  Jolo zog die Augenbrauen hoch. »Du und geliebt? Im Gegenteil. Sie hatte sich in dich verliebt. In deinen Reichtum. Sonst nichts. Da war sie blind und drohte ihre eigenen Ideen zu verraten. Ich würde ihr das nie bieten können ... Wie ich euch hasse!«


  Ich schwieg, weil ich auf der anderen Seite stand. Nicht als Rassist wie Bill Hurst. Aber als Zuschauer, der die verzweifelt ums Leben kämpfenden schwarzen Ameisen beobachtete.


  »Was ist passiert?«


  Jolo trocknete sich die Tränen und seufzte. »Wir sind - nein, waren - seit einem Jahr verheiratet. Natürlich passte ihr Herz zu Propows Konstellation. Aber das war schon Makulatur, nachdem ich diesem Russen eine neue Niere verpasst hatte. Propow ist bis unter die Schädeldecke verkrebst. Der hat vielleicht noch ein paar Wochen. Dann ist Schluss. Ich hätte niemals MouMou geopfert. Eher dich ...«


  Es dauerte noch nicht einmal lange, bis ich das begriff.


  »Moment. Soll das etwa heißen, dass mein Herz auch bei Propow funktionieren würde? Woher willst du das wissen?«


  Jolo startete den Laptop neu und rief Tabellen auf. »Wird dir zwar nichts sagen, aber da du einen Spenderausweis hast, konnte ich deine Daten bei deinem Hausarzt abfragen. MouMou verstand nicht nur was von Chemie, sondern auch von Computern.«


  »Ja, das habe ich gemerkt, als sie versucht hat, die vermeintliche Witwe zu erpressen«, kommentierte ich frustriert. »Ist aber gründlich schiefgegangen.«


  Jolo lächelte. »Stimmt. Wir hatten Streit deswegen. Jetzt habe ich nur noch ihr Herz, das ich innerhalb von sechs Stunden in einen fremden Körper verpflanzen werde. Sonst ist es nämlich wertlos.«


  Er stand auf und bat mich, ihm zu folgen. Im Lift fuhren wir auf das Sonnendeck. Ein Helikopter war gelandet, zwei warteten bereits. Jolo sah dem Spiel zu. »Ist dir klar, dass sich MouMou für dich geopfert hat?«


  »Geopfert wurde«, verbesserte ich. Und ich ging das durch, was ich eben gehört hatte. Wer hatte MouMou erstochen? Dass Propow und seine Frau Olga Gegner im Geschäft waren, hatte ich langsam begriffen. Dass Wladimir unter allen Umständen überleben wollte, war mir auch nicht neu.


  »Weiß Propow, dass er auch mit dem neuen Herz nicht lange leben kann?«


  Jolo sah den Helikoptern und den Möwen zu. »Ja. Das weiß er schon seit der Niere. Er ist ein Mensch, der nicht aufgibt.« Jolo wandte den Kopf. »Hast du mal ein Zigarillo?«


  Eine Stunde verging. Die zweite brach an. Es war reger Flugbetrieb auf dem Landedeck. Aus jeder Maschine stiegen vier Leute aus. Jolo nickte nur.


  »Warum sind es immer vier?«


  Jolo rauchte meinen Zigarillovorrat auf. Hoffentlich gab es in der Bar Nachschub für mich.


  »Einer ist der Patient, hier Gast genannt. Einer der Chirurg seines Vertrauens, der operiert, und der hat seinen OP-Assistenten dabei, der seine Methoden kennt und auf ihn eingespielt ist. Der vierte Mann ist meist ein Leibwächter.«


  »Wissen diese Negros - Entschuldigung: die Stewards -, die sich so beflissen um die Gäste bemühen, dass sie in ein paar Stunden nicht mehr leben? Dass sie ihr ausgesuchtes Organ ihrem Gast geben?« Diese Frage musste raus. Denn, was sich hier tat, überstieg alle meine bisherigen Erfahrungen.


  Jolo schüttelte den Kopf. »Nein. Hättest du auch nicht gewusst, wenn das Los auf dich gefallen wäre.« Er schnipste den angerauchten Stummel über Bord und streckte sich.


  »Du solltest auch noch etwas schlafen, wenn du die OP dokumentieren willst. Die dauert zwischen acht und zwölf Stunden. Ich lasse dir die sterilisierten Geräte in den OP bringen.« Er wandte sich zum Gehen. Ich hielt ihn zurück.


  »Was ist Plan B, nachdem ihr A erfolgreich dokumentiert habt?«


  Jolo lächelte jetzt fast amüsiert und zeigte seine weißen Zähne. Warum hatten Negros weißere Zähne als wir?


  »Du bist wirklich nicht auf den Kopf gefallen. Aber darüber sprechen wir nach der OP. Jetzt müssen wir uns erst einmal unser Geld verdienen. Oder siehst du das anders?«


  Ich wusste überhaupt nicht, was ich wie und wo sehen sollte. Ich wurde für hunderttausend Euro einfach verplant. Und jeder schien das zu wissen. Nur was dabei herauskommen sollte, das wollte mir nicht klar werden. Eine lange, sehr lange OP zu dokumentieren, das war technisch irgendwie machbar, ohne dass ich ständig anwesend war. Aber hinter allem steckte ein Plan, der sich mir nicht erschließen wollte. Das war alles zu perfekt durchorganisiert. Nur eines war mir klar: Mit meinem Hausarzt würde ich ein paar Wörter zu wechseln haben. Meine menschlichen Parameter zugänglich zu machen ... So ging es nicht. Nicht mit mir.


  Jolo sah mir meine Gedanken am Gesicht an. So wie Juan meine Schritte deutete. »Glaub mir. Ich will und muss nach Europa. Und dazu muss ich einen in euren Ländern anerkannten Abschluss vorweisen können. Und das kostet verdammt viel Geld. Sonst bleibe ich weiter nichts als ein begabter Chirurg für Negros.« Er schüttelte den Kopf. Der nächste Helikopter landete.


  »Nein«, fuhr er fort, »so habe ich mir mein Leben nicht vorgestellt. Und MouMou auch nicht. Dafür haben wir Immigranten, die ihr gnädig nur noch Migranten nennt, zu viel aufs Spiel gesetzt.«


  Die landenden Gäste wurden immer seltsamer. Arabische und asiatische Gesichter wurden langsam die Mehrheit.


  »Ist so gewollt.« Er las wieder meine Gedanken. Lehnte sich auf die Reling. »Wir brauchen alles, was Macht, Geld und somit Einfluss auf der Welt hat, hier an Bord.«


  »Plan B?«


  Jolo nickte. »Ja, Plan B. Komm, wir trinken noch einen Kaffee im Salon. Dann wird es ein langer Arbeitstag für uns. Leg dich noch eine Stunde hin. Du wirst pünktlich geweckt. Ich muss jetzt Propow vorbereiten.«


  »Moment«, hielt ich Jolo zurück. »Was hat es mit diesen Überbuchungen zu tun? Wohin verschwinden die ...« Ich wollte Ermordeten sagen, hielt mich in letzter Sekunde zurück. »Wohin entsorgt ihr die Spender?«


  Jolo verkniff die Lippen und zog die schwarze Stirn in Falten. »Du stellst zu viele Fragen. Aber keine Angst, ich werde Propow schon sein bisschen Leben lassen. Erst wenn er wieder bei Bewusstsein ist, bekomme ich mein Geld. Dafür hat er vertraglich schon gesorgt. Wir sehen uns in etwa einer Stunde.«


  Er hielt in seinem Abgang kurz inne und drehte sich um.


  »Für die gesamte Organisation waren die Terez verantwortlich. Und was mit den Kadavern passiert, musst du die Schiffsführung fragen. Das ist nicht mein Problem.«


  »Passten die Terez vielleicht auch in ein Organtransplantationsschema? Wartet schon jemand auf ihre Organe?«


  Jolo zuckte die Schultern. »Vielleicht. Wer weiß. Der Mensch wird wieder zum Menschenfresser. Aber das ist nicht mein Problem. Ich werde für meine Arbeit bezahlt. Mehr Fragen stelle ich nicht.«


  Es war im wahrsten Sinne des Wortes nicht zu fassen. Jolo tat, wofür er bezahlt wurde. Er pflanzte das Herz seiner Frau in den Körper eines Verbrechers, damit dieser in seinem kurzen restlichen Leben allerlei Geschäfte machen konnte. Propow den baldigen Tod zu wünschen gelang mir aber nicht. Dafür hatte er mir zu wenig getan. Ich konnte kein Feindbild in ihm sehen. Ich hatte überhaupt kein Feindbild. Das behinderte mich in meiner Arbeit.


  Ich verstand alles, was hier vor sich ging. Auf der einen Seite waren die Superreichen, die sich aus dem Potential der Hoffnungslosen bedienten. Auf der anderen Seite die Staaten, die sich dieser unnützen Fresser entledigen mussten, um nicht den Zorn ihrer Wähler auf sich zu ziehen. Was blieb noch? Mord. Aber der war nicht nachzuweisen, da er geschickt auf hoher See und somit außerhalb jeder Hoheitsgewässer stattfand. Wo kein Kläger war, da kein Richter. Alle waren zufrieden. Reiche; Staaten, die nichts damit zu tun haben wollten; herrenlose Organe, die wie Knappen auf einem Schiff gehalten, gepflegt, gehegt und getätschelt wurden, bis ihr Los an der Reihe war.


  ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Ich trank den Kaffee allein im Salon und beobachtete die vielen Menschen. Sie benötigten keine Namensschilder, um erkennen zu lassen, wer Patient, Arzt oder Aufpasser war. Jeder spielte seine Rolle perfekt. Der eine litt und bestand darauf, dass er dafür bezahlte, dass der andere sich um sein Wohlsein kümmerte und der dritte achtgab, dass alles seine Ordnung hatte. Ich stieg zur Brücke hinauf. Meine Ausrüstung war weg.


  Bill schmunzelte. »Hat dieser Jolo im Auftrag des Chefs zur Desinfektion abholen lassen. Darf ich dir meine beiden Offiziere vorstellen?«


  Ich kontrollierte die Mails. Vor wenigen Minuten war eine von hier nach Damaskus abgegangen. »Plan B beginnt in 12 Stunden.« Damaskus hatte nicht geantwortet. Dafür war eine Benachrichtigung meiner Redaktion im Postfach. »Konten von der Bank gesperrt. Lass dir etwas einfallen.«


  Etwas einfallen lassen? Was und wie? Ich hatte das Geld. Aber nicht da, wo es die Banken haben wollten. Meine Antwort sollte beruhigend klingen. Aber Banken dachten anders, weil die Sicherheit auch woanders war als auf den Konten. In meiner Tasche.


  Eine Müdigkeit beschlich mich. Der Tag war lang gewesen und würde noch länger werden. Ich legte mich etwas hin und lauschte den Geräuschen des Schiffes.


  »Willst du ewig schlafen?« Ich schrak hoch und sah auf die Uhr. Jolo lachte. »So einfach wäre es gewesen, an dein Herz zu kommen.«


  Ich hatte vierundzwanzig Stunden geschlafen und war immer noch benommen. »Ich hätte dich warnen sollen, noch etwas an Getränken zu dir zu nehmen.«


  »Und warum hast du nicht?« Ich schwang mich mühsam aus der Koje.


  »Weil ich dich nicht betrunken, sondern fit brauche. Also nur ein kleines Beruhigungspulver in deinem Kaffee. Und schon hast du geschlafen wie ein Baby.«


  »Wie geht es Propow?« Warum fiel der mir zuerst ein?


  »Ich denke, dass er sich momentan fühlt wie du. Etwas benommen. Aber die OP ist gut verlaufen. Er kommt wieder auf die Beine.« Jolo grinste hämisch. »Er hängt natürlich momentan noch an Maschinen. Du kannst dich wieder an die Flasche hängen ... wenn ich es dir erlaube.« Sein Gesicht fuhr wie ein Vorhang herunter. Ich sah in die Mündung einer Pistole. Jolo sah nicht aus, als sei das ein Spielzeug.


  »Was soll der Scheiß?«, murrte ich. Ich hatte Durst und versuchte aufzustehen. Meine Beine versagten und wollten den Rest einfach nicht aus der Koje hieven.


  »Bleib einfach sitzen. Die Wirkung lässt in etwa zwei Stunden nach. Dann kannst du dich wieder frei bewegen. Wir sprechen uns. So lange kannst du dich an Bord, wie ein Baby, am Boden bewegen. Die Arme funktionieren. Mehr braucht der Mensch nicht, um aufs Klo zu kommen. Erst wenn er laufen kann, macht er Unsinn. Vielleicht erinnerst du dich noch an die Zeit?«


  Er grinste. »Ich sehe dir deine Fragen am Gesicht an.« Fühl dich einfach wie wir. Machtlos.«


  Er richtete den Lauf der Waffe nach oben und feuerte einen Schuss in die Decke. Der Hall dröhnte betäubend in der engen Kabine. Meine Ohren klingelten.


  »Nur damit du weißt, dass das Ding echt ist. Also lege dich wieder hin, bis deine Beine funktionieren. So lange brauchen wir Opfer, bis wir das Schiff übernommen haben.«


  »Opfer«. Wie das klang. Und »Schiff übernommen«? Das war Piraterie. Wie viele Negros waren an Bord? Ich versuchte mich zu erinnern, wen und was ich gesehen hatte. Es konnten bei zwanzig Gästen mit dem Begleitpersonal nicht genug sein. Sie waren in der Unterzahl. Was sollte der Schwachsinn? Es waren mindestens zwanzig Bodyguards der Gäste an Bord. Und die machten nicht den Eindruck, dass sie Spaß vertrugen.


  Nitroglycerin, mein Lieber. Mein Gehirn klopfte an die Erinnerungspforte. Alles bestens vorbereitet. Mindestens fünfzig Liter. Das pulverisiert das ganze Schiff in Sekunden.


  Das war es also. Olgas Rache mit Hilfe der Organspender. Daher die Überbuchung.


  Irgendetwas musste ich unternehmen. Und das sofort. Ich ließ mich aus der Koje fallen und robbte mich mit den Armen über den Boden. Meine Beine wollten einfach keinem Befehl gehorchen. Wie ein Kleinkind sah ich an den Gegenständen hoch, für mich unerreichbar. Computer, Sprechgeräte. Alles, was ich hätte nutzen können. Ich hatte nie gelernt, ohne meine Beine zu funktionieren. Ich kroch weiter und zog die momentan nutzlosen Glieder hinter mir her. Auf die Brücke. Der Boden war salzverkrustet. Hier sollte mal geputzt werden. Zwei Körper lagen mir im Weg. Die Rangabzeichen auf den Schulterklappen wiesen sie als Erster und Zweiter Offizier aus. Beide hatten ein kleines Loch im Kopf.


  Wo war Bill? Ich robbte in seine Kajüte. Mir schmerzten die Arme. Warum war ich nur so schwer? Dass ich dieses Fett mal mit meinen Händen bewegen musste, stand nicht in meinem Lebensplan.


  Bill war im gleichen Zustand wie ich. Er versuchte aus der Koje zu kommen und ruderte hilflos mit den Armen. »Was soll die Scheiße? Ich komme mir wie eine auf dem Rücken liegende Schildkröte vor«, jammerte er.


  »Hat dir jemand vor vierundzwanzig Stunden einen deiner Mistkaffees gebracht?« Ich sah von meiner Bodenhaltung hoch.


  »Ja, verflucht. Du weißt doch, dass ich ständig Kaffee trinke. Ich verstehe das nicht ... und was meinst du mit vierundzwanzig Stunden?« Er sah auf die Uhr und fluchte. »Das darf doch nicht wahr sein. Das Schiff war einen Tag ohne Führung.« Er versuchte aufzustehen und fiel über mich.


  »Das Schiff war nicht ohne Führung.« Ich rollte ihn auf die Seite. »Aber es wird bald kein Schiff mehr geben, wenn wir beiden nicht schnellstens auf die Beine kommen.«


  Bill horchte. »Wir machen volle Fahrt. Wer hat das angeordnet? Wer passt auf den Kurs auf?« Wieder versuchte er auf die Beine zu kommen, um wieder da zu landen, wohin uns die Schwerkraft beförderte. Da half auch der stärkste Wille nichts. Wir mussten warten, bis die Betäubung nachließ. Und die schien Jolo genau bemessen zu haben.


  Bill kroch über die toten Offiziere. Ich folgte. Er zog sich mit Gewalt in den Kontrollsitz und hieß mich, seine Beine nachzuschieben, bis sie auf dem Drehkranz am Fuß des Stuhls Halt fanden. »Das Schiff ist auf Autopilot geschaltet. Kurs ...« Er schüttelte den Kopf. »Wir dampfen mit Höchstgeschwindigkeit in den Südatlantik. Das ist doch überhaupt nicht der geplante Kurs. Verstehst du das? Und warum sind meine beiden Offiziere tot?«


  »Gute Frage«, kam es von der Brückentür. Jolo hatte zwei der schwarzen Stewards bei sich. Sie trugen Maschinenpistolen und lächelten freundlich. So wie sie es immer taten. »Schön, die beiden wichtigsten Leute an Bord wieder bei den Lebenden zu wissen.« Er legte seinen Arm mit der Pistole auf Bills Schulter. Streichelte sein Gesicht mit dem Lauf. »Ich habe sehr viel Sorgfalt darauf verwandt, euren Kopf bei der Betäubung nicht zu beschädigen. Den Rest von euch brauche ich nicht. Und der wird auch so schnell nicht wieder funktionieren.« Jolo lächelte. »Hier ist Ersatz für diese beiden Schwachköpfe.« Er deutete auf die ermordeten Offiziere. »Macht einfach, was sie sagen. Sie sind sehr erfahrene Seeleute. Sie haben es ohne Kompass und Nahrungsmittel geschafft, in einem offenen Boot Teneriffa zu erreichen. Werft diese Idioten über Bord.«


  Die beiden Stewards kippten die Leichen einfach von der Brückennock über Bord und nahmen wieder Position ein.


  Ich lag vor dem Stuhl unterhalb von Bill und kam mir denkbar miserabel vor. Horchte in mich hinein. Aber meine Beine gaben kein Echo. »Du sagtest, zwei Stunden. Dann können wir wieder gehen? Warum dauert das länger? Was willst du überhaupt? MouMou rächen? Das hast du doch schon getan, indem du ihr Herz bei Propow eingepflanzt hast. Propow lebt. Du bekommst dein Geld und kannst endlich ein angesehener Chirurg in Paris werden.«


  Jolo lachte. »Ihr haltet uns Negros wirklich noch für Voodooanhänger. Nein. MouMous Herz wird keinen zerstörerischen Einfluss auf Propow haben. Er lebt, bis ihn der Krebs vernichtet. Aber ihr seid von der Wirkung meines Medikaments abhängig. Alle, die ihr hier an Bord seid.«


  »Und was für ein blödsinniges Medikament ist das?«, grunzte Bill.


  »Azaspirsäure«, lächelte Jolo. »Ein blödes, einfaches Gift der Dinoflagellaten. Einer Killeralge, die inzwischen in jedem Meer vorkommt. Kommt in geringen Mengen in Austern und Muscheln vor. Aber extrahiert, so wie MouMou es gekonnt hat, ist es doch sehr wirksam.« Er lächelte weiter. Ein überlegenes und selbstsicheres Lächeln.


  »Und, was tut man, ich meine du, dagegen?« Ich wälzte mich auf den Rücken, um eine halbwegs bequeme Position zu haben.


  »Es lässt sich ganz einfach neutralisieren. Aber nicht durch Stoffe, die der menschliche Körper produziert. Und die habe ich. Also seid brav und folgt meinen Anweisungen.«


  »Scheiß-Migrant!«, fluchte Bill. »Ihr könnt doch nicht einfach das Schiff als Geisel nehmen. Die legen euch alle um. Da verstehen die keinen Spaß. Auch wenn wir in den Atlantik hinausfahren ... die amerikanischen Task Forces sind in zwölf Stunden hier.«


  Jolo kratzte sich am Kopf. »Lieber Kapitän, Sie gebrauchen genau das richtige Wort: Migranten. Das hört sich wie Migräne an. Und genau die werde ich euch bereiten. Ihr selbsternannten Kulturvölker habt euch seit Jahren gegenseitig davor gewarnt, dass es eine Katastrophe geben wird, wenn Afrika nach Europa will. Ihr baut Zäune. Gebt den nordafrikanischen Staaten viel Geld, um unsere Bewegung erst gar nicht übers Meer gelangen zu lassen.«


  Er winkte einen der beiden bewaffneten Negros herbei. »Gib Monsieur Stösser seine Ausrüstung zurück. Damit hat er sein Geld verdient und gegenüber Propow seinen Vertrag erfüllt.«


  Dann wandte er sich an mich. »Mach mal deinen Hintern frei!« Er löste meine Gürtelschnalle und drehte mich auf den Bauch. »Ich gebe dir jetzt eine einfache Injektion. Dann ist die Lähmung in fünf Minuten vorbei. Ich brauche dich. Du hast noch einen Auftrag zu erfüllen.«


  Noch einen Auftrag zu erfüllen. Wie sich das anhörte! Nahm mich Jolo jetzt unter Vertrag?


  »Und ich? Werde ich hier als Kapitän nicht gebraucht?«, grollte Bill in seinem Drehstuhl.


  »Doch. Aber hören Sie auf das, was meine Leute sagen. Sie folgen meinen Anweisungen. Erklären Sie ihnen, was sie tun müssen. Dann ist alles völlig unkompliziert. Glauben Sie mir.«


  Jolo half mir auf die Beine. Langsam gehorchten sie wieder den motorischen Befehlen und führten mich in die Nock. Die See war rau, aber der Himmel konnte keine Wolke weinen. Schönes Wetter.


  »Bist du total irrsinnig? Bill hat recht: Die amerikanischen Sondereinheiten werden das Schiff in einer Nacht-und-Nebel-Aktion entern und euch ohne eine einzige Frage plattmachen. Das ist doch genau das, was sie als Beweis gegen die Mi ...«, ich schluckte den Begriff besser hinunter, »... was die Welt gegen euch Einwanderer braucht. Du lieferst ihnen doch nur das Argument zum finalen Showdown. Das wird weitere Flüchtlinge abschrecken. Und damit spielst du ihnen letztlich nur in die Hände.«


  Jolo nickte. »Schon möglich. Aber das glaube ich nicht. Dafür ist unser Plan zu perfekt.« Einer der bewaffneten Stewards brachte meine Ausrüstung.


  »Ich habe die OP an Propow von meinen Leuten aufnehmen lassen. Damit bist du ihm zu nichts mehr verpflichtet.«


  »Das sollte ich doch machen«, protestierte ich. Aber mir war es so wesentlich genehmer.


  »Was soll ich mit einem Störenfried, der mir vielleicht noch beim Filmen kollabiert? Nein danke. Du magst zwar hart im Nehmen sein, aber zehn Stunden beim Operieren, das hättest du nicht durchgehalten. Lass es gut sein. Dafür bist du mir jetzt etwas schuldig.«


  Ich sah mir die Bilder auf den Monitoren der Kameras an. Propow war eindeutig zu erkennen. Was danach folgte, hätte ich wirklich weder verstanden noch ohne Whisky überstanden. Das war ein blutiges Massaker. Ein Herz raus, das andere rein. Das war nicht mal eben ein Motorenwechsel bei einem Auto.


  »Was verlangst du?«


  Jolo nickte in den Wind. »MouMou konnte sich nicht zwischen uns entscheiden. Nun lebt sie in einem Dritten. Das ist meine Prämisse. Warte es ab. Wir müssen außerhalb nationaler Gewässer sein. Dann erkläre ich dir, wozu ich dich brauche. Du solltest jetzt Kontakt zu deiner Redaktion aufnehmen. Die soll die Presse weltweit über das, was du bisher erlebt hast, informieren.«


  Jolo sah entschlossen aus. Er war ehrlich und nicht einmal brutal fordernd. Sachlich und für einen Piraten fast zu menschlich.


  »Du weißt, dass du damit ein hohes Risiko eingehst?«


  »Wenn ich mein Ziel nicht erreiche, bleibt mir nichts anderes übrig.« Er sah den Möwen nach. Wir waren noch zu nah an ihren ländlichen Landeplätzen. Die Astoria stampfte durch die Wellen. »Weißt du, seit ich mit Propow zusammengetroffen bin, hat sich meine Welt verändert. Ich hatte als Arzt hehre Ziele. Ich wollte helfen. Sonst nichts. Aber man ließ mich nicht, weil ich an keiner eurer tollen Universitäten studiert hatte, sondern bloß in Schwarzafrika.« Er winkte einen der Bewaffneten herbei. »Jagt das dem Kapitän in den Hintern. Jetzt brauche ich ihn.«


  Ein Etui mit Injektionen wechselte die Hände. Er sah auf die Uhr. »Es ist so weit. Du nimmst jetzt Kontakt mit deiner Redaktion auf. Mich entschuldigst du. Ich muss ausgeruht sein.« Und zu dem bewaffneten Negro: »Sieh zu, dass er den Kurs noch sieben Stunden beibehält. Bei Widerstand sofort erschießen.«


  Jolo kletterte aufs Sonnendeck hinunter und verschwand im Bauch der Astoria.


  »Was soll der Scheiß?«, fluchte Bill und stellte sich neben mich. Er war immer noch etwas wackelig auf den Beinen. »Was haben die Nigger vor?«


  »Sie wollen nur geachtet werden. Mehr nicht.«


  »Was, mehr nicht? Kein Geld? Da sind unsere in den Staaten aber nicht so zimperlich. Die brennen ganze Straßenzüge nieder, wenn ihnen was nicht passt. Womit hat dieser Nigger uns eigentlich kampfunfähig gemacht? Das ist ja ein Teufelszeug. Bist völlig klar im Kopf, aber deine Beine gehorchen dir nicht, wie bei einem Querschnittsgelähmten. Und warum soll ich den Kurs weiter beibehalten? Das ist doch Schwachsinn. Wir fahren direkt in einen Orkan.«


  Ja, wir fuhren in einen Orkan. Und das wusste Jolo. In diesem Seegebiet war das Eingreifen von Spezialtruppen unmöglich. Operationen aber auch. Er spielte mit dem Leben vieler reicher Leute. Und das schien sein Plan zu sein.


  »Azaspirsäure heißt das Mittel. Reine Muschelvergiftung«, bemerkte ich beiläufig und überließ ihm sein Schiff, das nicht mehr unter seiner Kontrolle war. Jolo brauchte nur seine Erfahrung, um die Astoria im Sturm auf Kurs zu halten. Ich musste meine Informationen loswerden. Und das schnell, bevor mir die Banken den Hahn abstellten und mir mein mühsam aufgebautes Büro in seine Einzelteile zerfiel. Dazu brauchte ich einen Satelliten-Uplink, um die Bildübertragung zu starten.


  Der Wind frischte auf. Ich suchte einen Platz, an dem ich die Antenne verankern konnte. Ich fand ihn hinter dem ersten Schornstein. Legte Kabel für die Übertragung und Stromversorgung. Langsam wurde es ungemütlich an Deck, und ich klemmte mich hinter den Computer. Lud die Daten der Kameras und prüfte die Mails. Es war wieder eine Mail nach Damaskus dabei. »Null minus acht«, war die Meldung.


  Jolo wusste, dass ich seine Botschaften mitlas. Aber das schien ihn nicht zu stören. Oder wollte er es sogar? Offensichtlich gehörte ich zu seinem Plan. Sonst hätte er nicht darauf bestanden, dass ich die Weltöffentlichkeit informierte. Er war ein sonderbarer Mensch. Einer jener Charaktere, die einem nur ein- oder zweimal im Leben begegneten.


  Ich inspizierte die Überwachungsmonitore. Die Passagiere, Gäste, oder wie man sie nennen wollte, krochen wie Kleinkinder auf dem Boden. Stewards sammelten die Waffen der wehrlosen Leibwächter ein. Ich musste lächeln und empfand fast Bewunderung für diesen nicht anerkannten senegalesischen Arzt. Er half und strafte. Was er ahnden wollte, konnte ich momentan nur ahnen, aber nicht in Worte fassen. Er wandte aber keine sichtbare Gewalt an. Er machte seine Gegner einfach zu Krabbelkindern und entwaffnete sie. Die Aufnahmen würden vor Gericht standhalten. Das war es. Er hatte alles in seiner Hand. Er war Herr über Leben und Tod. Die beiden Offiziere waren beim Sturm über Bord gegangen. Wer wollte das Gegenteil beweisen?


  Stunde um Stunde verging. Ich wartete auf eine Rückmeldung von irgendetwas, das mich meiner düsteren Gedanken enthob. Nichts tat sich. Außer dass die Stewards die krabbelnden Erwachsenen, ob Patienten, Arzt, OP-Hilfe oder Bodyguard, in ihre Kabinen geschafft hatten.


  Dann wurden die Bildschirme schwarz. Die Überwachungskameras waren gekappt worden. Und draußen wurde es auch nicht besser. Die Astoria tauchte immer tiefer in die Wellenkämme ein. Die Gischt schlug über die Brücke hinweg.


  »Warum sind die Videosysteme ausgefallen?«


  Bill zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Frag den Niggerdoktor. Ich muss jetzt den Autopiloten ausschalten und selbst steuern. Geh ans Wetterradar, dann siehst du, wohin wir fahren. In die nächste Katastrophe. Dieser Kerl muss wahnsinnig sein oder keine Ahnung von der Seefahrt haben. Da fährt kein vernünftiger Mensch freiwillig rein. Nicht mit solch einer Nussschale von Schiff.«


  »Nussschale? Was war dann die Jasmin?«


  Bill grunzte. »Das Problem sind die Abmessungen von Schiff und Wellenkämmen. Ein kleines oder wesentlich größeres Schiff reitet entweder die Wellen ab oder rammt sich durch. Aber dieses Ding kann weder das eine noch das andere. Immer hängen Schrauben und Ruder irgendwo in der Luft. Ich habe keinen Vortrieb und kein Ruder zu genau dem Zeitpunkt, wenn ich sie brauche. Eine falsche Reaktion von mir, und wir schlagen quer. Lass mich jetzt in Ruhe, und besorge mir zwei Liter Kaffee ... aber den probierst du vorher! Sonst geht hier nichts mehr. Und ...«


  Wieder donnerte ein Brecher gegen die Brücke. Alles, was nicht fest war, segelte durch den Raum.


  »Und bring mir diesen Jolo auf die Brücke. Wir müssen den Kurs ändern.«


  Die beiden Aufpasser hatten sich auf den Boden gesetzt. Ihnen war es zu anstrengend, die Balance auf den Beinen zu halten. Sie plauderten und rauchten.


  »Ihr seid vielleicht Hilfen. Los, bringt uns Jolo auf die Brücke. Sonst geht sein Plan nicht auf«, übertönte ich das Getöse in Französisch. Sie sahen sich an und diskutierten, wer denn nun in das Wetter hinaussollte.


  »Es reicht!« Bill wurde wütend. »Ich drehe bei. Diese Schönwetterjacht lässt sich im Orkan nicht halten. Das ist doch ein Mistkahn. Bringt mir diesen Nigger, sonst versenke ich mit der nächsten Welle das Schiff.«


  Ich übersetzte. Beide Aufpasser sahen mich entgeistert an und schulterten ihre Waffen. Schnatterten in ihrer Sprache. Plötzlich wollte jeder der Erste sein, der von der Brücke kam.


  »Na, geht doch«, grinste Bill. »Wo bleibt mein Kaffee?«


  Wo sollte ich auf diesem schwankenden Untergrund Kaffee herbekommen? Ich beobachtete Bills Mimik im Schein der grünen Instrumentenbeleuchtung. Er wirkte absolut nicht so, wie ich mir einen Kapitän vorstellte, der um das Überleben des ihm anvertrauten Schiffes besorgt war. Geschweige denn, dass ihn der Tod seiner Offiziere kümmerte.


  »Warum greift die Stammbesatzung nicht ein? Die Waffen sind sichergestellt. Die paar Stewards müssten doch zu überwältigen sein.«


  Bill lachte und rammte den nächsten Wellenkamm. »Weil die Stewards jetzt die Waffen haben. Und das sind alles Organspender. Glaubst du, dass die sich die wieder abnehmen lassen?«


  Wieder krachte eine Woge gegen die Brücke.


  »Ich kann mir keine Gewalt an Bord leisten. Basta.«


  Und wer hatte dann die beiden Offiziere erschossen? Mir kamen langsam Zweifel, ob man Jolo dafür verantwortlich machen konnte. Aber ich schwieg.


  Ich verdrückte mich in den Funkraum und schrieb mit fliegenden Fingern eine Mail. Hoffentlich bestand Julio nicht zu sehr auf unsere Geheimabsprache und zeigte sie Rodriguez, seinem Vater. Mehr konnte ich im Augenblick nicht tun. Nur hoffen und grübeln, um die Fakten neu zu sortieren.


  Jolo war für mich deutbar. Bill Hurst nicht. Vielleicht wusste Rodriguez mehr, um an diesem Mann einen Schwachpunkt zu finden. Warum ich den suchte, war mir selbst nicht klar. Es war eine meiner Vorahnungen, die mich selten getäuscht hatten.


  Mein Magen knurrte.


  »Ich gehe etwas essen und bringe dir Kaffee mit.«


  Bill nickte nur kurz und konzentrierte sich auf die Bewegungen des Schiffs.


  Es war gut, dass man mich damals als jugendlicher Ausreißer eingefangen hatte. Aus mir wäre nie ein guter Seemann geworden. Sonst hätte ich abgewartet, bis das Schiff einen Wellenkamm erreichte. Und nicht genau den Augenblick genutzt, die Brücke zu verlassen, als es wieder eintauchte. Bis ich das rettende Schott auf dem Bootsdeck erreicht hatte, war kein trockener Faden mehr an mir.


  Die Küche war geschlossen. Ich steckte den Erdnussvorrat der Bar ein. Das musste vorerst genügen. Außerdem wollte ich abnehmen.


  Na ja, eine Flasche Bourbon stand auch noch etwas verloren im Regal. Und bevor die herunterfiel ...


  DREIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Es musste hier noch Menschen geben, die irgendwie dieses Schiff in Betrieb hielten. Ich stieg in den Maschinenraum. Hier arbeiteten die Leute, die blindlings den Anordnungen der Brücke gehorchen mussten. Sie waren weltfremd. Ihre Maschinen und Aggregate waren ihre Familienmitglieder. In ihrem Reich hörten sie auf das kleinste Geräusch ihrer Babys aus Stahl. Ein eigenes Kind zu Hause würde sie zur Verzweiflung treiben. Hier waren sie Herr über ein mechanisches Reich, das sie besser kannten als ihre eigenen Familien. Wenn sie denn welche hatten. Eine seltsame Spezies.


  Ich musste nur den Geräuschen folgen. Schloss das Schott wieder hinter mir und stieg hinab. Wieder ein Schott, mit dem Hinweis: »Leitender Ingenieur. Zutritt verboten.«


  Ich öffnete und staunte. So hatte ich mir nach Juans Erzählungen die Zentrale von Schiffsmaschinen nicht vorgestellt. Zwei Männer, beide zu dick für ihre Overalls, spielten Karten und rauchten. Ob die Instrumente um sie herum nun sie beobachteten oder umgekehrt, konnte und wollte ich nicht definieren. Irgendwie schien momentan keiner für irgendwen oder irgendwas zuständig zu sein.


  »Zutritt verboten. Können Sie nicht lesen?« Der Dickere sah über sein Blatt und drosch das schwarze Pik Ass auf den Tisch. »Gewonnen, mein Lieber. Du bist für den Rundgang dran. Achte auf die Backbordturbine. Die hört sich nicht gut an. Da gibt ein Lager seinen Geist auf.«


  Der Verlierer nickte. »So eine Scheiße! Und das bei dem Seegang! Das fehlte uns noch.« Er nahm eine Lampe und ein Messgerät aus der Ladehalterung und drückte seine Zigarette aus. »Wenn uns das Lager jetzt verreckt, dann muss die Schicht aber aus dem Bett. Das wechseln wir beide mal nicht eben alleine aus.«


  »Mach dir nicht ins Hemd«, winkte der Dickere ab. »Ist nicht mein erster Schaden auf diesem Kahn.« Und zu mir gewandt: »Was wollen Sie hier? Gäste haben hier aus Sicherheitsgründen nichts verloren.«


  »Oben ist es unsicherer. Wir fahren in einen Orkan.« Ich deutete in Ermanglung einer anderen Ausrede an die Decke. Was wollte ich hier überhaupt? Mich trocknen, fiel mir ein. Hier war es warm. »Und die Videoüberwachung ist ausgefallen.«


  »Dafür säuft man hier aber schneller ab«, grunzte der Dicke und reichte mir die Hand. »Sie haben Erdnüsse dabei. Sehr schön. Ich liebe Erdnüsse. Man nennt mich einfach Pepe. Ich bin der leitende Ingenieur auf diesem Kahn. Und wer sind Sie?«


  Eine Viertelstunde später ...


  Der Maschinist schaufelte den Rest der Erdnüsse in sich hinein und nickte zufrieden. »So, so. Sie kennen Juan. Der hat mich hier angelernt. Betrügt er immer noch? Schade um den Kerl. Der war der beste Mann, den dieses Schiff jemals gesehen hat. Bis diese blöde Dampfleitung platzte. Ich war dabei.« Er zuckte mit den Schultern. »So ist das Leben. Also, was kann ich für Sie tun? Juan hat unfreiwillig den Platz für mich frei gemacht. Dann helfe ich auch seinen Freunden. Das ist doch selbstverständlich. Sie hätten nicht so einen kleinen Schluck ...?« Sein Finger deutete auf die Whiskyflasche, die nicht ganz in meiner Tasche zu verbergen war. »Mist, dass dieser Bill Hurst wieder hier ist als Kapitän. Der taugt nichts!«


  »Was heißt, der taugt nichts?« Ich schraubte die Flasche auf und schenkte ihm in das hingehaltene Glas ein. Das machte mehr als neugierig. »War Rodriguez besser?«


  Pepe wiegte den Kopf hin und her und genoss den Whisky. »Kann man so sagen. Er hatte wenigstens ein Gefühl für das Schiff und die Besatzung. Wenn Sie mich verstehen. Aber dieser Hurst will nur Geld. Alles andere interessiert ihn nicht. Genauso geht er mit Mensch und Material um.« Pepe nippte am Glas. »Rodriguez hätte schon längst die Fahrt gedrosselt oder wäre dem Sturm irgendwie ausgewichen. Es interessiert ihn nicht, dass ich seit Stunden auf einen möglichen Maschinenschaden hinweise. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Aber wir hier unten halten besser das Maul.« Er seufzte und nippte weiter am Glas. »Ich weiß überhaupt nichts mehr. Nur, dass wir den Orkan mit einer Maschine nicht überleben. Lassen Sie mir die Flasche hier? Bitte ...«


  Ich drückte ihm die Flasche in die Hand, bevor sie vom Tisch fiel. »Warum geht das Überwachungssystem nicht mehr?«


  »Es wird hier bald überhaupt nichts mehr gehen, wenn uns die Maschine verreckt. Also muss ich an Strom sparen und die Notakkus aufladen.« Der Maschinist nahm einen Schluck aus der Flasche. Irgendwie gefiel mir dieser Typ. Er mochte in Juans Alter sein. Graue Haare und eine gegerbte Haut.


  »Was hältst du von allem hier an Bord?«


  Die Frage hätte ich mir sparen können. Pepe zuckte die Schultern. »Nichts. Normale Touristen wären mir lieber. Aber hier verdiene ich mehr.«


  »Wie lange kann die Astoria so noch durchhalten?« Es artete in meine übliche Interviewtechnik aus, die mit meinen persönlichen Fragen, die mich quälten, wenig zu tun hatte. Das war ein Mechanismus, den ich nicht mehr ablegen konnte.


  Der Maschinist beugte sich vor und grinste. »So lange, wie ich das will. Und bald will ich nicht mehr. Dies ist meine letzte Fahrt. Dann mache ich ein Restaurant in Santa Cruz auf. Dafür habe ich lange gespart.«


  Ich nickte. »Nur noch eine Frage ...« Mir kam beim Anblick der mal blinkenden oder stetig leuchtenden Schaltpulte eine Idee. »Du kannst hier also den gesamten Betrieb lahmlegen?«


  Pepe nickte und ließ sich den Whisky schmecken. Hoffentlich hielt das Motorlager noch etwas. Eine große Hilfe bei der Reparatur würde er bald nicht mehr sein.


  »Klar. Was soll ich wo auf dem Schiff abschalten, um es dir zu beweisen? Ich habe hier die Macht. Nicht die Armleuchter von Kapitänen.« Er schüttelte frustriert den Kopf. »Das ist doch ein Scheißleben hier unten. Jahr für Jahr. Legt der Kahn mal an und du könntest an Land gehen ... nein. Dann ist garantiert mal wieder was zu reparieren. Statt Landgang liege ich dann in irgendeiner Öllache unter diesen verdammten Maschinen. Die Astoria ist wie ein altes Weib. Oben immer neue Klamotten und darunter ist nur Moder.« Er schüttelte sich wie ein nasser Hund. Dafür wurden meine versalzten Klamotten hier unten langsam trocken.


  »Kannst du die Nachsorgekabinen einzeln schalten?« Es war eine wahnwitzige Idee, die mir plötzlich kam. Aber hier lief ein Spiel ab, das ich nur verstand, wenn ich die Figuren aus ihren Löchern auf ein Schachbrett trieb.


  Pepe sah auf seine Schalttafeln. »Da hängt momentan nur die Eignerkabine dran. Andere Operationen sind noch nicht erfolgt.« Er grölte und schlug sich vor Lachen auf die fetten Schenkel. »Ich stell mir gerade einen Chirurgen bei Windstärke zehn vor. Der operiert wie ich mit zwei Promille. Der Patient hat hinterher zwei Organe zu viel oder eins zu wenig.« Er lachte meckernd. Der Whisky wirkte.


  »Kannst du den mal für zehn Sekunden abschalten?«


  Pepe sah mich an, als hätte ich ihm eine abgezogene Handgranate in die Hand gedrückt, von der er nicht wusste, was er damit anfangen sollte, außer sie auf den Tisch zu legen und sie zu bestaunen.


  »Klar. Aber warum?«


  »Weil dem Eigner ein neues Herz eingepflanzt wurde. Aber ich traue dem Arzt nicht. Den brauche ich auf der Brücke, bevor dir hier deine Backbordmaschine verreckt und du nicht mehr dein Lokal in Santa Cruz aufmachen kannst.«


  Pepe blies die Backen auf und lachte, lachte, bis er sich verschluckte. »Dem Propow ein neues Herz eingepflanzt? Wohin denn? Der hat doch noch nie eins gehabt. Welchen Idioten hat er denn überredet, ihm überhaupt eines zu geben?«


  »Schaltest du jetzt bitte mal für ein paar Sekunden ab oder nicht? Dieser Propow hat Juan in ziemliche Schwierigkeiten gebracht.«


  Du bist wirklich das letzte Stinktier. Du bist nicht besser als deine Umgebung, meckerte mein ethischer Gehirnsektor. Du biegst dir auch alles zurecht, wie es dir passt.


  »Richtig so«, kicherte die logische Hälfte. »Wir sind nun mal Produkte unserer Umwelt. Und zu essen wollen wir ja schließlich auch etwas haben. Also hör mit deinem Apostolorum auf.«


  »Das ist kein Grund zum Abschalten«, lallte Pepe. »Das hat sich dieser Gauner selbst zu ... zuzuschreiben. Irgendwann legt den jemand um ... und er weiß noch nicht mal, wer.« Er lachte, als habe er den besten Witz seines Lebens erfunden.


  »Propow hat das Herz meiner Geliebten bekommen. Und die hat er deswegen umbringen lassen. Ist das ein Argument?«


  So ein Schwachsinn, tobte jetzt meine Logik. Wenn der das Herz abstößt, bist du als Spender dran. Spinnst du jetzt komplett?


  Pepe zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch lautstark von sich.


  »Dass hier einiges nicht mit rechten Dingen zugeht, habe ich mir schon gedacht. Zu viele Negros als Stewards an Bord. Weniger als die Hälfte bleibt übrig, wenn Personalwechsel ist.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Geht mich nichts an. Aber der Spaß ist es mir wert, dass ich hier auch mal was bewegen kann.«


  »Wo finde ich Kaffee? Der Kapitän ist allein auf der Brücke. Den muss ich wach halten.«


  Pepe drückte die angerauchte Zigarette aus. »Wo sind die beiden Offiziere?«


  »Tot.«


  Der Maschinist wurde schlagartig nüchtern. »Das ist kein Spaß mehr. Was soll ich tun?«


  Irgendwo in der verlassenen Küche hatte ich einen Kaffeeautomaten gefunden, der kein Geld von mir wollte. Mir fiel jetzt erst auf, dass das Schiff kein Leben hatte. Wo waren all die Menschen? Auch wenn sie krank waren, wo war dann das Personal? Außer den beiden Komikern im Maschinenraum und Bill war kein Lebewesen an Bord zu sehen. Es war fast gespenstisch.


  Ich füllte zwei Thermoskannen und steckte matschige Sandwiches mit welken Salatblättern, Schinken und Käse in einen Müllbeutel. Noch durchweichter waren sie nur noch für Zahnlose genießbar.


  Ich musste auf die Brücke zurück. Meine Alarmglocken schrillten in höchsten Tönen. Schnell die nächste Welle abwarten, dann hastete ich halbwegs trocken zur Brücke hinauf. Schob die Teakholztür auf und schloss sie wieder, bevor der nächste Brecher über die Astoria hinwegfegte, und ... ließ meine Beute aus Kaffee und Zahnlosenessen sinken.


  »Du Scheißkerl hast mir fast Propow verrecken lassen. Das war ein übles Spiel von dir, das du noch bereuen wirst. Du glaubst wohl, dass du mich damit erpressen kannst, dass ich mein Geld von dem Alten erst bekomme, wenn er wieder zu sich kommt. Da täuschst du dich gewaltig. Steht die Übertragung?«


  Jolo spielte mit seiner Waffe. Jetzt hatte er vier bewaffnete Begleiter bei sich.


  »Die Astoria ist jetzt komplett in meiner Hand. Hier wird gemacht, was ich will. Ist das klar?«


  Die Mündung seiner Waffe war ein gutes Argument. Ich setzte meine Errungenschaften auf den Boden und deutete erhobene Hände an, die ich sofort wieder brauchte, um die Bewegung des Schiffes abzufangen.


  Bill saß an seinen Ruderknöpfen und zuckte nur mit den Schultern. »Hast du den Kaffee?«


  Er trank ihn gleich aus der Kanne. Eine Tasse hätte keinen Halt gefunden. »Feuerwaffen gegen Naturgewalt. Mal sehen, wer siegt. Wenn die mich umlegen, überlebt das keiner hier an Bord«, flüsterte er kurz mit zusammengekniffenen Lippen.


  »Hier wird nicht geredet ohne meine Erlaubnis.« Jolo nahm die Kanne an sich. »Wie weit bist du mit deiner Öffentlichkeitsarbeit?«


  Jetzt zuckte ich mit den Schultern. »Dazu müsste ich mal an den Computer.«


  »Dann tu das. Ich brauche in den nächsten Minuten eine Leitung zu allen Sendern dieser Welt.« Jolo war nervös. Er hatte sich verändert. Kein Arzt mehr, der Leben rettete. Er strahlte Gefahr aus.


  Ich rief meine Mails ab. Überflog sie kurz und verbannte sie in die Unendlichkeit meines Gehirns.


  »Was ist?« Jolo wurde ungemütlich.


  »Das dauert bei dem Wetter ein paar Minuten, bis ich die Rückmeldungen habe.« Ich hob hilflos die Arme.


  Eine Mail war von meiner Redaktion. CNN war an einem Bericht interessiert. Sie wollten aber zuerst Probematerial haben. Das finanzielle Angebot war nicht überragend. Aber es würde mir einige Monate Luft verschaffen. Die zweite Mail war fast noch wichtiger. Von Rodriguez selbst. Julio war ein schlauer Kerl. Er hatte seinen Vater eingeweiht. Ich hackte die Daten an meine Redaktion ein. Die Mädels schliefen nicht, obwohl es in Köln schon nach Mitternacht war. Ich brauchte von CNN die Koordinaten, um mich auf ihren Satelliten auszurichten. Ich musste warten und überlegte.


  Bill Hurst wurde mit internationalem Haftbefehl aus den USA gesucht. Wegen Mordes an seiner Frau und Menschenschmuggels von Mexiko auf die Bahamas, Steuerhinterziehung und weiterer Delikte.


  Und Jolo? Das wurde immer undurchsichtiger. Woher hatte Rodriguez diese Informationen? Die AHO, die African Health Organization, sei ein humaner Ableger von al-Qaida, der muslimischen Terrorbewegung, deren Ziele jeder auslegte, wie es ihm in den Kram passte, solange sie nur gegen die westliche Welt gerichtet waren. Und dieser Organisation gehörte Jolo an? Das konnte ich nicht mehr lustig finden.


  Hier hielten sich zwei Verbrecher mit unterschiedlichen Waffen gegenseitig in Schach. Da war es wieder. Das Brettspiel. Ich hatte nur noch keinen Zugang zu den Strategien, die die Spieler verfolgten. Dafür war die Eröffnung der Gegner zu undurchsichtig. Bill hatte das Meer mit seiner Urgewalt als Waffe, Jolo die Pistolen der Leibwächter, Betäubungsmittel und ... Nitroglycerin.


  Ich schüttelte den Kopf. Das konnte nur in einer Katastrophe enden, ganz gleich, wer gewann. Entweder wir soffen ab oder explodierten. Das Ergebnis würde dasselbe sein. Vielleicht schaffte ich es noch, die Verbindungen herzustellen und ohne Schulden zu sterben.


  Ich schwitzte und hämmerte meine Erkenntnisse in den Computer. Vielleicht würde sich CNN danach etwas beeilen, uns einen Vertrag zuzusichern.


  »Wie weit bist du?«, kam es von der Brücke.


  »Wenn du mir sagst, worum es geht, dann sage ich es dir. Ich muss die Weltpresse erst interessieren.« Zeit schinden. Jede Sekunde zählte.


  »Dann lass ich die Kameras jetzt aufbauen«, kam es von Jolo. »Ich kann nicht länger warten. Speicher das Zeug einfach ab. Kannst es später senden. Ich muss nach Propow sehen. Bin gleich zurück. Dass sich von denen keiner von seinem Platz rührt. Niemand verlässt die Brücke«, wies er seine Leute an.


  Die Brückentür fuhr in ihren Riegel. Der Sturm wurde heftiger. Es pfiff, kreischte und donnerte. Wie kam ich jetzt an Pepe im Maschinenraum? Genau das war der Zeitpunkt, um den Strom und die Geräte in Propows Kabine auszuschalten.


  »Ich brauche mehr Strom. So funktioniert die Übertragung nicht«, überbrüllte ich das Getöse.


  »Darum musst du dich schon selbst kümmern«, antwortete Bill. »Ruf im Maschinenraum an. Pepe kümmert sich darum.«


  »Und wie? Deine Stewards haben etwas dagegen, wenn ich den Raum verlasse.«


  »Neben deiner Koje ist ein Telefon. Taste zwei. Dann hast du ihn.«


  Eine Stunde verging. Die zweite war halb vorbei, ehe Jolo wieder auftauchte.


  Kein Wort mehr über Propow. Ich hatte keine Ahnung, ob er noch lebte oder nicht. Aber das war mir inzwischen egal.


  CNN hatte bestätigt. Meine Redaktion war in Alarmbereitschaft. Die Antenne hinter dem ersten Schornstein ausgerichtet. Die CIA würde sich mit ihrer Fangschaltung wohl auch sofort einklinken. Mehr Sicherheit hatte ich jetzt nicht mehr, als doch noch den Seemannstod zu sterben. Der Traum meiner Jugend, mal als trotziger Held im Meer zu versinken. Der Kreislauf begann sich zu schließen. Ein Traum konnte böse Wirklichkeit werden.


  Die Kameras waren bereit. Zwei der schwarzen Stewards versuchten sie ruhig zu halten. Die beiden anderen spielten mit den Pistolen der Leibwächter.


  »Los, neben den Kapitän«, kommandierte Jolo und gab jedem von uns ein Blatt Papier. »Das werdet ihr beide abwechselnd auf Englisch und Französisch vorlesen. Bill lässt dabei nicht die Finger vom Ruder.«


  Als ich zu Bill hinübertrat, konnte ich einen Seitenblick auf das Wetterradar werfen. Es zeigte auch den derzeitigen Standort der Astoria. Und der hatte sich in den letzten Stunden geändert. Bill steuerte Kurs Ost und lief in der Verlängerung wieder auf die Kanaren zu. Er verfolgte mein Interesse für diesen blau-grünen Bildschirm aus den Augenwinkeln und deutete ein Kopfschütteln an. Ich verstand. Maul halten. Abwarten.


  Von nun an ging alles sehr schnell. So schnell, dass es mehr einem Überraschungsangriff als einer geplanten Aktion glich. Das wiederholte kurzfristige Abschalten von Propows Geräten, das ich mit Pepe, dem Maschinisten, vereinbart hatte, hatte Jolo aus dem Konzept gebracht. Nun war er nicht mehr der besorgte Arzt, sondern ein Terrorist, der gnadenlos seinen Plan durchpeitschte. Genauso wie die See, die auf das Schiff eindrosch.


  »Wie soll ich etwas vorlesen, wenn ich die Hände nicht vom Ruder nehmen darf?« Bill sah fragend in die Runde. »Vielleicht kann jemand es vorlesen? Ich lerne es auswendig. Dann wird es eines Tages in den Akten der CIA stehen und dieser Nigger weltweit verfolgt werden.«


  »So wie du«, schmunzelte Jolo. »Du wirst doch schon gesucht. Wir sind schon ein großartiges Team. Also los, lest eure Texte durch. Ich will keine Versprecher. Kameras ab.« Die beiden Linsen wurden über schwankendem Grund auf uns gerichtet. Einer der Bewaffneten hielt das Mikrofon und das Aufnahmegerät.


  Ich überflog den französischen Text und zerriss das Blatt. »Das lese ich nicht vor. Du musst doch komplett verrückt sein. Und so etwas ist Arzt? Nein, danke.«


  Bill sah hoch. »Steht da so ein Mist drin? Kannst du mir den mal auf Englisch vorlesen?« Ich sah auf das Wetterradar. Wir fuhren nicht mehr direkt in das Zentrum des Orkans. Aber ruhiger würde es nicht werden. Bill lenkte das Schiff im spitzen Winkel durch die anlaufenden Wellen. Das bedeutete, dass die Astoria zunehmend von der Steuerbordseite getroffen wurde und jedes Mal entsprechend krängte. Auf den Beinen halten konnte sich dabei niemand mehr. Ob mit oder ohne Waffe. Nur die Backbordmaschine musste durchhalten, sonst kenterten wir.


  »Schluss jetzt!« Jolo begann wütend zu werden. »Dann liest der Kapitän zuerst.« Die Lichter an der Frontseite der Kameras zeigten, dass sie aufnahmen. Ein Schuss zerstörte das Wetterradar. »Lesen. Sofort. Sonst bist du dran. Ich habe Leute, die ein Schiff auch ohne diesen technischen Schnickschnack über tausend Meilen gesteuert haben.«


  Bill grinste. »Na, prima. Ich hab mir immer schon eine Ablösung gewünscht. Noch ein Schuss, und ihr werdet alle zu Stuntmen. Dann stelle ich das Schiff auf den Kopf. Mal sehen, ob diese Nigger mit den Eigenheiten der Astoria klarkommen, wenn sie kieloben treibt.«


  Jolo wurde unsicher. Die Schusswaffen waren kein Argument gegen die See.


  »Kameras ausschalten«, befahl er den Stewards. »Das Mikrofon auch, du Trottel!« Er riss das Aufnahmegerät an sich.


  Bill grinste und ließ die nächste Welle in das Schiff krachen. Ich hielt mich an seinem Stuhl fest. Die Bewacher gingen zu Boden.


  »Nimm ihnen die Waffen ab. Hau jedem eins über den Schädel, nimm das Klebeband aus dem Sanitätsschrank, und binde sie an. Wenn noch einer einen Laut von sich gibt, dann gib ihm noch eines über den Schädel. Sind ja genug Arzte an Bord. Und dann liest du mir vor, was ich zu sagen gehabt hätte.«


  VIERUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  »Ich bin Kapitän an Bord der MS Astoria. Die Behörden behaupten, dass ich meine Frau umgebracht habe. Das stimmt nicht. Aber ich kann den Gegenbeweis nicht erbringen. Seither bin ich zu der Erkenntnis gekommen, dass unsere Behörden korrupt sind. Dass ein ordentlicher amerikanischer Staatsbürger kein Recht mehr im eigenen Land findet. Ich bin seither Mitglied einer Freiheitsbewegung, die sich Arabian Health Organization nennt. Wir haben die Astoria in unserer Gewalt und folgende Passagiere an Bord ...« Ich las ihm die Liste vor und fuhr fort: »Diese Gäste haben alle zusammen ein Privatvermögen von mehr als vierhundert Milliarden Dollar. Daher fordere ich, dass das Verfahren gegen mich eingestellt oder in Kanada, ohne die amerikanischen Behörden, neu verhandelt wird. Weiterhin, dass die Astoria nicht angegriffen oder geentert wird. Wir haben jede Menge Nitroglycerin im Schiff verteilt.«


  Bill nickte. »Klingt doch nicht schlecht von diesen Niggern. Sie wollen nicht einmal Geld. Was stand in deinem Schreiben?«


  »Ich sollte nur ein paar Strafzettel loswerden«, log ich. Es hatte etwas Eindeutigeres darin gestanden. Ich sollte derjenige sein, der das Schiff gekapert hatte und fünfhundert Millionen forderte.


  Bill lachte wie ein heiserer Rabe. »Na bitte. Sieht alles schlimmer aus, als es ist. Sende das, was die aufgenommen haben, dann hast wenigstens du einen Profit davon.«


  Profit davon? Da war nicht viel auf den Kameras, das ich für erwähnenswert hielt. Ich saß in der Zwickmühle.


  »Gibt nicht viel her für dich. Stimmt's? Hast zu hoch gepokert. Mach dir nichts draus. Da liegen die Kameras, fünf eliminierte Nigger und mein Geständnis. Lies es einfach bei laufender Kamera vor, und filme diese blödsinnigen Afros. Dann hast du deine Story und ich meine Ruhe. Ich werde sagen ...« Er stockte. Langsam dämmerte es ihm, dass auch er in der Zwickmühle saß.


  »Wie hast du deine Frau umgebracht und warum?«


  Bill rief den Maschinenraum: »In genau zwei Minuten wende ich das Schiff. Ich brauche jetzt äußerste Kraft auf beide Maschinen.«


  »Aber nur einmal«, kam Pepes verzerrte Stimme aus dem Lautsprecher. »Dann ist Backbord hinüber.«


  »Warum ich meine Frau umgebracht habe?« Er beobachtete den Kompass und drehte weiter nach Osten ab. »Sie hat mich darum gebeten. Hast du eine Ahnung, was es heißt, acht Jahre mit Krebs zu leben und doch nicht daran sterben zu können? Nur noch ein Versuchskaninchen für diese verfluchten Ärzte zu sein?«


  Meine Gedanken schlugen noch höher als die Wellen. Ich hatte zwar die Spieler vor Augen, aber ihre Motive waren mir immer noch nicht klar. Hier schien jeder sein eigenes Spiel zu spielen.


  »Was geschah dann?« Ich hielt mich an seinem Stuhl fest. Noch sechzig Sekunden, bevor ein aberwitziges Wendemanöver stattfand. Entweder war die Astoria eine Nussschale und kenterte, oder Bill war ein ausgezeichneter Seemann, der die Qualitäten der alten Dame zu nutzen wusste.


  »Dann bekam ich diesen Job von Propow, bevor mich die Polizei festnehmen konnte ... und, na ja ... ein paar Zusatzaufträge. Man muss ja von was leben.«


  Er wandte den Kopf und brüllte in die Sprechanlage:


  »Volle Kraft voraus. Bei null wende ich. Haltet euch fest. Zehn ... neun ... acht ... sieben ...«


  Irgendwo ging eine Scheibe zu Bruch. Die See hieb mit voller Wucht auf die Breitseite der Astoria ein. Der Kompass drehte sich von Süd langsam, zu langsam für meinen Geschmack, auf Nordost. Ich wusste, warum ich auf Jahrmärkten nicht in diese neumodischen Fahrgeschäfte stieg. Aber deren Schwanken und Schleudern konnte nicht annähernd so gewaltig sein, wie mit einem über hundert Meter langen Schiff eine Wendung in einem Orkan zu vollziehen. Die Gäste würden ihr Essen und die Getränke wohl für den Rest der Reise aus Pappe zu sich nehmen müssen. In den Regalen und Schränken konnte kein zerbrechlicher Gegenstand mehr überlebt haben. Die Ärzte mussten jetzt entscheiden, was vorging, Transplantationen oder Versorgung von Knochenbrüchen. Aber das war ein weit hergeholter Gedanke. Noch waren wir nicht in ruhigeren Gefilden.


  Die Astoria stampfte weiter auf und ab. Nur schob uns der Sturm jetzt. Bill ging auf halbe Kraft voraus und löste sich aus seinem Sessel. »Notfalls kommen wir so auch mit nur einer Maschine an«, murmelte er und streckte sich. »Ist noch Kaffee da?« Und zu Pepe im Maschinenraum: »Hält Backbord noch? Schick mir mal ein paar Leute von dir auf die Brücke. Hier liegt Müll herum, der wegmuss.«


  Es kam nur ein Grunzen zurück. »Wird gemacht, wenn ich Backbord abgeschaltet habe. Dauert ein paar Minuten. Ende.«


  Die gefesselten Stewards zerrten an ihren Klebeverbänden. Ohne Messer kamen sie nicht los. Bill lächelte.


  »Ein paar Organspender weniger. Schade. Aber Jolo ist manchmal wirklich zu eigensinnig. Schneide ihn los. Er muss dafür sorgen, dass Propow am Leben bleibt.«


  »Warum?« Ich stellte mich stur. »Der hat doch mit seinen Organspendern alle entwaffnet und das Schiff in seine Gewalt gebracht? Das ist Piraterie. Irgendwo liegen hier ein paar Bomben herum und können uns jeden Moment in die Luft blasen.«


  Bill wurde ärgerlich und zog die Stirn in Falten. »Genau deswegen. Er ist der Einzige, der weiß, wo diese Niggerin sie angebracht hat. Und ...« Er schwieg.


  »Und was?« Ich lud eine Waffe durch und wusste, dass das Schwachsinn war. Sowohl Bill als auch Jolo hatten das Schiff auf ihre Art in ihrer Gewalt. Und das wussten beide. Sie spielten sichtbar Schach. Aber bestenfalls würde es auf ein Unentschieden, ein Remis, hinauslaufen.


  »Willst du jetzt mich oder den Arzt erschießen?« Bill nahm kurz die Hände hoch. Das Schiff schlingerte sofort wieder. Ich sicherte die Pistole, behielt sie aber besser bei mir. »Mach Jolo los, sobald die anderen von der Brücke verschwunden sind. Verdammt, wo bleiben die Leute?«, brüllte er in die Sprechanlage.


  »Der schickt uns doch sofort die anderen Spender. Es sind noch Waffen an Bord. Glaubst du, dass die genauso blöd sind, sich überraschen zu lassen? Ich denke nicht daran, Jolo loszumachen. Wir werden uns auf die Stammbesatzung verlassen müssen. Gib denen das durch.«


  Bill schüttelte den Kopf. »Nur weil du jetzt die Waffen hast, glaubst du, hier bestimmen zu können. Mein Lieber, da liegst du aber falsch. Ich bin hier nach jedem Recht der Welt der Chef an Bord.« Er grinste. »Schau mal genau hinter dich. Siehst du das Chronometer an der Wand?«


  Das Chronometer war eine runde Uhr, die die geeichte Greenwichzeit anzeigte und zur manuellen Bestimmung des Kurses mittels Seekarte, Sonnenstand und Sextanten diente. Ein Relikt aus der Vor-Computer-Zeit. Links und rechts daneben waren kleinere Zifferblätter angebracht. Jeweils sechs, die verschiedene Zeitzonen auf dem Globus zeigten, ein Barometer, das auf Sturm stand, und ein Hygrometer.


  »Was hat das damit zu tun, dass ich Jolo nicht losmache?« Da steckte eine Sauerei hinter. Das spürte ich.


  »Sehr viel.« Bill glich einen Brecher von achtern aus. »Siehst du das kleine Loch in den Zifferblättern? Da, wo die Mitternachtswache früher pünktlich alle vierundzwanzig Stunden den Schlüssel reinstecken musste, um das Federwerk wieder aufzuziehen?«


  Ja. Das Loch sah aus wie ein Produktionsfehler oder ein nicht entfernter Fleck.


  »Dahinter steckt eine Minikamera, die auf der Brücke aufzeichnet. Außerdem speichert das System Temperatur, Kurs, Geschwindigkeit und Lage des Schiffes. Was die Versicherung eben so haben will, wenn etwas schiefgeht. Genial, oder? Eine Art ›Black Box‹ wie bei Flugzeugen.«


  Ich verstand nicht, worauf er hinauswollte. »Ja und? Dann werden die Kameras auch aufgezeichnet haben, wer hier wen überfallen hat. Das ist doch Beweis und Grund genug, Jolo nicht freizulassen.«


  Vier Maschinisten transportierten die Piraten ab, wie Gepäckstücke über der Schulter. Jolo blieb auf der Brücke und sagte kein Wort. Er saß mit gefesselten Händen und Beinen an der Wand und schloss die Augen. Er hörte nur zu. Und das war nicht schwer. Bill und ich mussten uns über dem Brüllen des Sturmes lautstark verständigen.


  »Gib mir einfach die Aufzeichnungen, und ich sende sie. Der Kanal steht doch schon seit fünfzehn Minuten und kostet mich eine Menge Geld.«


  »Vergiss es«, murmelte Jolo. »Die Aufzeichnungen gibt es nicht. Ein Märchen von Bill. Er gaukelt dir was vor, um dich hinzuhalten. Nimm eine Kamera und filme mich als den überwältigten Übeltäter. Dann hast du den Bericht, den wir brauchen.«


  »Wir brauchen überhaupt keinen Bericht. Das ist nur in deinem kranken Gehirn entstanden«, wütete Bill. »Ihr nutzt nur meine üble Lage als Flüchtling vor der Justiz aus. Und dass ich hier gebunden bin, um uns am Leben zu halten.«


  Jolo lächelte müde. »Peter, wenn du einen authentischen Bericht haben willst, dann nimm endlich eine Kamera. Schließ das Tonband an. Ich habe etwas zu sagen.«


  »Den Teufel wirst du tun!« Bill wurde wütend. Das Schiff reagierte heftig, sodass er seine ganze Aufmerksamkeit der Steuerung widmen musste.


  Ich machte die Kamera bereit und filmte die Szene. Einen mit der Natur kämpfenden Kapitän. Das zerschossene Radar. Die gesammelten Waffen und den gefesselten Jolo.


  Und der lächelte in seiner üblen Lage in die Kamera.


  »Hallo, Weltgemeinschaft. Ich bin Jolo. Und wie ihr seht, hat man mich erfolgreich kaltgestellt. Damit haben der weiße Kapitän Bill Hurst und sein gekaufter Journalist Peter Stösser, der mich gerade filmt, erfolgreich einen Anschlag auf die Astoria verhindert.« Er grinste in die Kamera.


  Bill tobte. Er kam nicht vom Ruder los, ohne das Schiff kentern zu lassen. Es fehlte der zweite Motor und damit eine Schraube als Vortriebselement. Das Ruder sprach nur einseitig an und erschwerte die Manövrierfähigkeit.


  »Auf diesem Schiff werden Millionären die ersetzbaren Organe ausgetauscht. Als Ersatz dienen wir Nigger, Negros oder einfach der lebende Abschaum, den ihr schon seit Hunderten von Jahren ausbeutet, zu Sklaven macht und dumm lasst. Wir haben hier lebende Sklaven an Bord. Jeder wird sich für seinen Herrn opfern. Dafür wird seine dumme Familie mit einem Trinkgeld abgespeist. Und alle sind glücklich. Ist doch ein schönes, profitables Spiel. Stimmt's? Von euch Kolonialherren inszeniert und jetzt zur Perfektion verbessert. Ihr unterstützt jeden korrupten Stammeshäuptling, wenn er euch nur sein Land überlässt. Und der ist froh darum. Denn da wächst nichts. Die Herden verhungern. Die Familien haben nichts zu essen. Aids breitet sich aus, weil unsere Frauen in die Touristenzentren anschaffen gehen müssen. Nur um die heimische Sippe ernähren zu können. Wir sind Sklaven im eigenen Land geworden. Und warum? Weil ihr nach den Bodenschätzen auch noch unsere Organe als Rohstoff entdeckt habt. Und wir müssen liefern, weil uns sonst nichts anderes übrig bleibt.«


  Ich filmte und schwitzte. Bill brüllte in den Maschinenraum, dass Pepe Leute schicken sollte, um dem Spiel ein Ende zu bereiten. Er bekam keine Antwort.


  »Weil ihr uns dumm lasst«, fuhr Jolo unbekümmert fort. »Ihr sagt uns nur, dass unser Land nichts wert ist und speist uns mit ein paar Euros oder Dollars ab. Wir sind dankbar und freuen uns. Und dann?« Jolo spuckte auf den Boden.


  Ich filmte. Das war die Story meines Lebens und vielleicht mein Durchbruch. Ich musste mich auf den Boden setzen, um die Bewegungen des Schiffes zu kompensieren.


  »Und dann stellt sich wenige Monate später heraus, dass unter unserem so wertlosen Boden jede Menge Material liegt, das ihr so dringend braucht. Und ihr macht damit Milliarden.«


  Jolo sah in die Kamera. Er lächelte nicht mehr. Bill versuchte immer noch, Pepe zu erreichen. Der Maschinenraum meldete sich nicht.


  »Vergiss es, Bill. Sag einfach die Wahrheit. Der Maschinenschaden hat dir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Du kannst mit der Beute nicht mehr fliehen. Die Millionen, die du für diese Beute zu bekommen hoffst, zahlt dir kein Mensch mehr. Eher schießt dich ein amerikanisches U-Boot ab.«


  Bill wurde nervös. Das Schiff schlingerte und tobte über die Wellen.


  »Interview beendet«, sagte Jolo und nickte. »Das solltest du jetzt schnellstens senden, bevor dieser Kahn in die Luft fliegt.«


  Den letzten Satz hatte ich noch aufgenommen. Das war die Story, auf die ich gehofft hatte. Das musste sofort rausgehen. Sofort. Meine Finger zitterten beim Versuch, die Geräte mit dem Computer zu verbinden. Die Leitung stand noch und zeigte eine Bereithaltungsgebühr von inzwischen fünftausend Dollar an. Ich lud das Interview auf den Computer und drückte auf »Senden«. Der Balken zeigte mir vierzig Sekunden an.


  Die Mitteilung einer Mail drängte sich dazwischen. Ich verbannte sie auf »später lesen« und verfolgte gespannt den Ladebalken auf dem Bildschirm. Vierzig Sekunden konnten eine Ewigkeit sein. Himmel, das hörte nicht auf zu laden. Ich betete darum, dass mir jetzt kein Stromausfall dazwischenkam. Auf diesem Schiff war alles möglich.


  »Übertragung beendet.« Endlich. Jetzt wäre mir eine gemütliche Bar, eine Flasche Whisky und ein Zigarillo eines meiner Grundbedürfnisse. Davon war nichts erreichbar.


  Ich rief die Mail auf. Sie war von Rodriguez. Woher er die Infos über Jolo hatte, würde ich ihn fragen müssen, wenn ich hier jemals wieder lebend herunterkam. Und das bezweifelte ich von Minute zu Minute mehr. Ich war in den Kampf zweier Psychopathen geraten.


  »Was hast du vor? Besorge mir lieber Kaffee«, meckerte Bill etwas hysterisch. »Und dann sieh zu, was mit der Maschine los ist.«


  Ich achtete nicht auf ihn. Er war an die See gefesselt, und ich schnitt Jolo los.


  »Ist der Bericht raus?«, fragte er. Ich nickte und führte ihn unter Deck.


  Bill protestierte. Aber er machte seine Warnung nicht wahr, das Schiff kentern zu lassen. Es stand für ihn zu viel auf dem Spiel.


  »Wohin gehen wir?« Jolo hatte ich die Pistole in den Rücken gedrückt. Das war ein ungewohntes, aber beruhigendes Gefühl. »Ich will mit Propow sprechen. Vorwärts.«


  »Das geht nicht. Er ist noch im künstlichen Koma.«


  »Und wie lange ist das eingestellt?«


  Jolo wand sich. Ich drückte mit der Waffe stärker zu. War das Ding überhaupt geladen? Ich hatte vergessen, das zu prüfen. Jetzt war es zu spät.


  »Vorerst eine Woche. Dann sehe ich weiter.«


  »Und wo wären wir in einer Woche ohne Maschinenschaden? In Brasilien oder im Senegal?«


  »Was soll das?«, versuchte Jolo einen Widerstand.


  »Das wirst du mir jetzt erklären. Tür aufmachen.«


  Die Tür war nur für Karteninhaber zu öffnen. Jolo zögerte. Hoffentlich war die Waffe geladen. Ich drückte ab. Sie war es. Das Geschoss ging in die Decke.


  »Hör zu. Wir können doch über alles reden.« Jolo wedelte mit den Händen. »Bill steckt hinter allem. Er hat seine beiden Offiziere erschossen. Er ist auf der Flucht. Ich tue doch hier nichts, außer auf Verlangen Organe zu verpflanzen. Dafür machen wir halbe-halbe beim Profit. Das ist doch unsere Sache.«


  »Aufmachen. Sonst nehme ich mir die Karte und überzeuge mich selbst davon, dass Propow tot ist.«


  Jolo ließ die Schultern sinken und atmete tief.


  »Woher weißt du, dass Propow tot ist?«


  Woher wusste ich das? Ich konnte mich auf meinen Instinkt berufen. Aber der hatte dieses Mal versagt.


  »Weil du mir selbst gesagt hast, dass es sich bei dem verkrebsten Propow nicht mehr lohnt, ihn zu operieren. Und das kapiert selbst ein Laie wie ich, dass er solch eine OP nicht überstehen konnte. Warum also der Schwachsinn? Du hast ihm MouMous Herz nicht eingepflanzt. Du hast ein gerade greifbares genommen. Das war es. Nur um eine OP zu dokumentieren, bei der selbst ein Fachmann nicht beurteilen kann, welches Herz transplantiert wird. Alles, weil Propow im Vertrag darauf bestanden hatte, dass er erst bei Genesung zahlt. Und dazu wollte er eine Dokumentation als Sicherheit. Du wusstest, dass er dir verrecken würde, und hast mich als Kameramann außer Gefecht gesetzt.«


  Jolo steckte die Karte in das Türschloss.


  »Überzeuge dich selbst.«


  FÜNFUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Propow atmete leise. Die Geräte über und neben ihm zeigten normale Werte an. Soweit ich das beurteilen konnte.


  Jolo kontrollierte die Infusionen, die Aufzeichnungen der Geräte und nickte zufrieden.


  »MouMou verreckt nicht. Glaubst du mir endlich? MouMou ist jetzt Propow. Es gibt momentan keine Abstoßreaktionen. Den Rest muss ich abwarten. In einer Woche weiß ich mehr. Sonst versuche ich es noch mit deinem Herz.«


  Jolo zog die Tür hinter sich zu. »Du bist noch nicht aus der Gefahrenzone«, grinste er. »Dein Leben ist davon abhängig, ob dieser Verbrecherkörper von Propow MouMous Herz annimmt oder nicht.« Er formte Daumen und Zeigefinger zu einem Loch und winkte einen der bewaffneten Stewards herbei.


  »Bring den Monsieur in die Bar. Er hat es nötig. Und holt diesen Chefmaschinisten dazu. Der kann auch ein paar Schlucke vertragen. Ihr entschuldigt mich. Ich muss mal nach meinem Computer sehen, der hier alles überwacht.« Er ging und drehte sich kurz um. »Ach so. Würde es dir etwas ausmachen, deine Waffe abzugeben? Eine Woche kann ich dein Herz leider nicht auf Vorrat halten.«


  »Kann mir mal einer sagen, was hier los ist? Wir dürfen die Maschine nicht reparieren. Überall nur Nigger mit Waffen. Sind denn hier alle verrückt geworden?« Pepe nuckelte an einem Whisky. Er war immer noch in seinem zu engen Overall, der einige Spuren dreckiger geworden war. Die Finger waren ölverschmiert. Er roch wie eine defekte Ölpumpe. »Wir sind dabei, die Kurbelwellenlager auszutauschen. Was soll der Scheiß? In sechs Stunden ist Backbord wieder voll in Betrieb.«


  Ja, was sollte der Scheiß? Der Whisky tat gut. Das Zigarillo auch. Rodriguez' Mail nahm immer neue Strukturen an. Danach war Jolo ein begnadeter Chirurg, der in Frankreich mit Auszeichnungen studiert hatte. Vor fünf Jahren war ihm die Zulassung entzogen worden, weil seine Kollegen einen Hang zum Sadismus an ihm störend fanden. Dann war er ein Jahr in psychologischer Behandlung gewesen. Dort war er als nicht therapierbar in die Psychiatrie überstellt worden. Auf dem Weg dahin war er entkommen.


  Ich atmete tief durch. Ein Psychopath und ein gesuchter Mörder waren die Herren auf diesem Schiff. Und beide hatten ein Vermögen an wertvollem Menschenmaterial an Bord, das sich in die Hände von womöglich psychopathischen Genies begab, um ihre Weltordnung aufrechtzuerhalten. Die von Geld und Macht. Das schwimmende Irrenhaus war perfekt.


  »Wie lange brauchst du, um die Backbordmaschine zu reparieren?«


  Pepe schüttelte unwillig den Kopf. »Sechs Stunden. Hört mir hier denn niemand zu?«


  »Wie viele Bewaffnete sind unten und bewachen wie viele deiner Leute?«


  Pepe dachte einen Moment nach. Nickte und schmunzelte. »Sechs. Und mit mir sind wir ebenfalls sechs. Die machen wir platt. In sechs Stunden läuft der Motor wieder.«


  »Moment«, hielt ich ihn zurück. »Wo habt ihr die von der Brücke hingebracht? Laufen die auch schon wieder frei herum?« Hier noch jemandem zu trauen wurde langsam zum Selbstmordkommando.


  Pepe grinste kurz und schüttelte den Kopf. »Dahin, wo sie Rodriguez hingebracht hätte. Ins Kabelgatt. Der war schlauer als dieser Cowboy. Der hat sie nicht als Stewards herumlaufen lassen. Rein ins Schiff und unter Verschluss halten. Panzertür. Klappe zu. Da ging das hier auch alles viel schneller. Da wurde nicht lange gefackelt. Also, so long, ich gehe dann mal Lager und Bewacher auswechseln. Wird mir eine Freude sein.« Pepe tippte sich zum Gruß kurz an die dreckige Stirn und nahm die Flasche mit.


  Ich war allein. Bis auf die Schwankungen des Schiffes tat sich seltsam wenig. Keine Menschen, bis auf die bewaffneten Stewards. Bill und Jolo hatten gemeinsame Sache gemacht, das stand für mich fest. Den Maschinenschaden hatten sie nicht einkalkuliert. Der brachte ihren Plan durcheinander. Bill hatte sich seiner Mitwisser, der Offiziere, entledigt und sich damit selbst ans Ruder gefesselt. Jolo hatte die Macht hier. Woher bekam er seine Informationen?


  Ich trank aus und steckte mir eine Flasche ein.


  »Wusste, dass du kommst.« Jolo sah kurz vom Computer auf. »Such dir einen Platz, von dem du mitlesen kannst. Ist vielleicht wichtig für dich.«


  Er rief auf mehreren Bildschirmen gleichzeitig Programme auf und grinste. »Dieser Julio ist schon ein Genie. Findest du nicht auch?«


  Ich machte wohl ein selten dummes Gesicht. Mir fiel die Kinnlade herunter.


  »Du arbeitest mit Rodriguez zusammen?«


  »Vielleicht. Weiß ich noch nicht. Ich lese hier jede Mail mit. Und niemand kann mich verfolgen. Geht alles über Damaskus. MouMou war doch eine schlaue Frau, das so einzurichten. Oder was meinst du?«


  Dass MouMou einige ganz besondere Fähigkeiten gehabt hatte, wurde mir langsam immer klarer. Klarer, als mir lieb war. Aber an dieses Dreieck hatte ich nicht gedacht. Rodriguez hatte Fehler bei der Entsorgung der Kadaver gemacht. Daher war er nicht mehr Kapitän, hatte Propow gesagt. Olga hatte Bill loswerden wollen und ihn dann doch genommen, aber es Rodriguez in der Küche des Anwesens in meinem Beisein freigestellt, seinen Kontrahenten auszustechen. Dann waren Olga und das Ehepaar Terez ums Leben gekommen.


  »Du hast MouMou umgebracht, damit du an Propow dranbleiben kannst. Du bist eifersüchtig, weil sie sich nicht zwischen uns entscheiden konnte.« Jetzt war es heraus. Jolo hatte mir selbst das Argument in die Hand gegeben. Ich hatte es aber zu spät begriffen.


  Jolo nickte. »Du bist nicht blöd. Propow hat sich auch aller Zeugen entledigt. Deshalb brauche ich dich. Du hast neue Mails aus Köln. Willst du sie lesen, oder soll ich sie löschen?« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er zog die Schultern kurz hoch. »Denk daran, du hast es mit einem Psychopathen zu tun. Also gib mir die richtige Antwort. Und glaube nicht, dass du die Mails auf deinem Computer wiederfindest. Das gesamte Kommunikationssystem auf diesem Schiff läuft über mich. Eine von diesen vielen Tasten auf dem Computer lässt Propow sterben. Eine andere das Nitroglycerin fallen. Also ... deine Antwort.«


  Jolo war wirklich ein Psychopath, der seine außergewöhnliche Intelligenz krankhaft nutzte.


  »Lesen«, gab ich klein bei.


  CNN hatte den Bericht gekauft.


  Jolo schmunzelte. »Freu dich doch. Du hast mit meinem Interview einen dicken Fisch an Land gezogen. Was willst du mehr?«


  »Schach spielen«, knurrte ich. Mein Herausforderer war nun klar. Er hatte die Partie eröffnet. Er hatte als die weiße Partie den ersten Zug gemacht. Ich war jetzt der Schwarze, der Negro, und in der Defensive. Gezwungen, mir etwas einfallen zu lassen.


  »Und jetzt? Was soll ich hier noch?« Ich versuchte, den untersten Weg der Demütigung zu nutzen. Vielleicht half mein Bauernopfer.


  Jolo kratzte sich am Kinn. Sprach mit sich selbst. Ich verstand es nicht.


  »Du wirst jetzt Bills Forderung vor laufender Kamera verlesen.«


  »Die, dass er eine neue Verhandlung in Kanada wünscht? Was soll das bringen?«


  Das war totaler Schwachsinn und stand im Gegensatz zu Jolos Botschaft, die inzwischen um die Welt tobte.


  »Genau die. Und danach wirst du deine auch noch mal wiederholen.« Er reichte mir einen Ausdruck, den ich überflog.


  »Nein. Das werde ich nicht verlesen. Das weißt du genau.« Das Blatt zu zerreißen hatte keinen Sinn. Der Drucker würde in Sekunden ein neues ausspucken.


  »Warum nicht? Du stehst doch als der Retter da. Du bist der Held. Und das brauchst du bei deinen finanziellen Verhältnissen doch dringend.« Jolo lächelte. Ein böses Lächeln. Er knetete seine Finger und tippte etwas in den Computer. »Dank deiner Übertragungstechnik können wir - ich meine du - nicht nur senden ...« Er drückte die Eingabetaste. »Sondern auch empfangen. Sieh mal.«


  Meine Aufnahmen wurden von CNN ausgestrahlt. Jolos Aufruf wurde mit Bildern des letzten Aufstandes in den verschiedenen Lagern unterlegt, wie sich die Migranten gegen ihre menschenunwürdige Unterbringung wehrten. Jolo schmunzelte. Ich bekam langsam Kopfschmerzen vor lauter Kombinationsmöglichkeiten, was dieser Verrückte vorhatte.


  »Was hast du vor?« Ich lehnte mich zurück und schlug die Beine übereinander. So, als gedachte ich, hier so schnell nicht mehr wegzugehen.


  »Dass CNN das überträgt, ist doch keine Erpressung. Das ist Berichterstattung. Mehr nicht.«


  Jolo winkte ab und trank eine Cola. Verschluckte sich und hustete.


  »Das glaubst nur du.« Er atmete tief durch. Er war genauso nervös wie ich. »Eine Million Migranten warten in Lagern darauf, endlich aus ihrem Elend nach Europa zu kommen und dort ihr Glück zu versuchen. Jeder weiß um das Problem, aber keiner berichtet darüber. Ich zwinge die Öffentlichkeit, uns endlich zur Kenntnis zu nehmen. Und mit dieser hochkarätigen Patientenschaft an Bord werde ich uns die nötige Freiheit erkaufen - und den Zugang zu Europa. Es werden anfangs nur ein paar Tausend sein. Aber die arbeiten für den Rest. So lange, bis ihr weißen, arroganten Arschlöcher uns nicht mehr ausbeutet. Wir werden euch überschwemmen. Darauf kannst du dich verlassen. Wir sind es gewohnt, da anzufangen, wo ihr schon längst aufgehört habt.«


  Mir fiel die Höhle mit den Säcken ein und dass die Reportage niemand haben wollte. Wir wollten die Wahrheit nicht wissen. Und Jolo wollte uns zwingen, ihr ins Auge zu sehen. War er ein Idealist? Nein. Er war wahnsinnig mit einem klaren Verstand. Ging das überhaupt?


  »Weshalb verlangsamst du die Fahrt der Astoria? Warum darf die Maschine nicht repariert werden? Was bezweckst du damit?«


  Jolo schüttelte den Kopf. »Du begreifst nichts. Alle Schwarzen an Bord wissen, dass sie das Schiff nicht lebend verlassen werden. Ich zeige ihnen eine Möglichkeit auf, es doch zu tun.« Er wedelte mit den Händen und erstickte meine Antwort im Ansatz. »Ich weiß, was du sagen willst. Das ist Piraterie. Na und? Du berichtest und hältst dein Maul. Du wirst schon deinen Profit daraus machen. Mehr braucht dich nicht zu interessieren. Und jetzt geh das Interview mit Bill machen! Oder willst du, dass du CNN nicht mehr beliefern kannst?«


  Ich war unschlüssig, ob es für mich wirklich ein gutes Geschäft sein würde, mich als verlängerter Arm eines Psychopathen benutzen zu lassen. Hier war ich nicht länger der Jäger, ich wurde gejagt.


  »Was ist? Hast du keine Lust mehr an dem Spiel?« Jolo zog die Augenbrauen hoch. »Das wäre, wie eine Story zu schreiben, die keine Pointe hat. Äußerst unbefriedigend für den Leser. Findest du nicht auch?«


  Die Schachpartie war eröffnet. Mein Bauernopfer hatte außer einem Verlust nichts gebracht. Ich musste angreifen.


  »Ist dir klar, dass nach dieser Ausstrahlung über CNN jeder Geheimdienst der Welt hinter dir her ist? Dass die Astoria schon längst geortet wurde und jeder U-Boot-Kommandant im Atlantik nur auf den Befehl wartet, uns zu versenken? Da nützt dir dein Nitroglycerinschutz überhaupt nichts. Die Explosion wird nur etwas größer.«


  Jolo setzte sich auf die Schreibtischkante und wippte mit dem rechten Bein. Legte die Unterarme in den Schoß und lächelte.


  »Sie werden einen Teufel tun und meinen Anweisungen folgen. Sonst blasen sie mit den erlauchten Gästen an Bord gleich ihr ganzes Finanzsystem in die Luft und können sich vor Brandherden in verschiedenen Ecken der Welt nicht mehr retten.« Er atmete tief durch. »Das ist mein Dschihad. Ihr Christen nanntet es mal den Heiligen Krieg. Los jetzt. Tu, was ich dir sage.«


  Er hatte meine Eröffnung auf dem Brett sofort gestört. Mit einem einzigen Gegenzug war ich meine Dame losgeworden. Propow hatte schon recht gehabt, damals in Köln bei unseren Spielen: »Du lernst es nie, vorauszudenken.« Nein. Das würde ich wohl auch nicht mehr lernen.


  Aber mein Gegenspieler spielte immer noch falsch. Das hatte ich im Gefühl. Und das täuschte mich nie.


  Vier bewaffnete Stewards begleiteten mich. Nein, drei Stewards und eine Stewardess. Eine schöne, junge Miniausgabe von MouMou. Die Waffe in ihrer Hand war viel zu groß für sie. Aber sie lächelte siegesgewiss.


  »Wie heißt du?«


  Sie hob die Waffe. »Aischa, und ich werde dich erschießen, wenn du nicht unseren Befehlen gehorchst.«


  Wenn ich richtig zählte und Pepe sich im Maschinenraum hatte durchsetzen können, fehlten Jolo von den zwanzig Organspendern bereits acht.


  »Hast du schon mal einen Menschen getötet?«


  Ihre drei männlichen Kollegen wurden unruhig und schoben mich vor sich her.


  »Nein, habe ich nicht.« Das Mädchen versuchte, Schritt zu halten. »Aber auf mich wurde schon öfter geschossen. Ich weiß, wie das geht.«


  »Aha«, war alles, was mir dazu einfiel. Und: »Wie alt bist du? Kommst du aus Las Raices, und hat man dir gesagt, wozu du hier bist?«


  »Der Kerl soll das Maul halten. Der redet doch genauso eine Scheiße wie jeder Weiße«, fauchte einer der Begleiter.


  Aischa nickte. »Ja, wir kommen alle aus Las Raices. Doktor Terez hat uns ausgesucht und einen guten Job auf einem Kreuzfahrtschiff versprochen.« Sie zupfte an ihrer weißen Bluse, auf die sie sichtlich stolz war.


  »Ja, und? Habt ihr eine Ahnung, wozu ihr hier seid?«


  Sie nickte. »Ja, das hat uns Dr. Jolo gesagt. Ich bin die Leber und Niere für einen Scheich. Meine drei Kollegen sind Herz, Leber und wieder Herz für asiatische Milliardäre.«


  Es war nicht zu fassen. Diese Menschen wussten um ihr Schicksal. »Und was tut ihr dagegen?«


  Aischa lächelte. »Dich momentan nicht erschießen.«


  »So. Ist ja tröstlich zu wissen. Und wo sind die Gäste und ihre Begleiter auf dem Schiff?«


  Der Kahn war merkwürdig leer. Kein Mensch in der Bar, der Küche oder auf den Gängen. Zwanzig Passagiere mit mehr als sechzig Begleitern. Wo waren die? Wo war die Stammbesatzung?


  Aischa hob die Schultern und wedelte gefährlich unbedarft mit der Waffe. »Ich bin nur Leber und Niere. Da musst du sie schon selbst fragen. Du kommst auch gleich zu ihnen. Aber vorher hast du noch etwas zu tun.«


  Sie lachte. Es war ein befreiendes Lachen. Machte eine Waffe jemanden frei? Machte sie jemanden, der Opfer gewesen war, zum Täter? Darüber musste ich mir mal Gedanken machen.


  »Was soll das heißen, ich kann sie gleich selbst fragen?«


  Aischa zuckte nur kurz mit den Schultern. »Wo sollen die schon alle sein? Im Bugraum. Da, wo ihr uns sonst einsperrt.«


  Jetzt brauchte ich ein paar Schritte, um das Gesagte zu verdauen. Ich hatte die Partie schon längst verloren, bevor sie angefangen hatte. »Heißt das, die gesamte Stammmannschaft und die Gäste sind im Bugraum?«


  Aischa nickte stolz. »Ja. Das Schiff ist in unserer Hand.«


  Ein Schiff mit der zum Tode verurteilten Besatzung zu kapern und sich gleichzeitig der Waffen der Wachen zu bedienen, die sie offiziell an Bord brachten. Das war besser und weniger umständlich als jeder Bankraub. Langsam stieg Jolo in meiner kriminellen Achtung.


  »Wie alt bist du?«, wiederholte ich. Wir stiegen zum Brückendeck hinauf. Der Sturm hatte nachgelassen. Das Kielwasser der Astoria war schwach. Wir hatten nur noch geringe Fahrt. Der Himmel vor uns verhieß gutes Wetter.


  »Was willst du wissen? Mein gefälschtes Alter, mein tatsächliches oder wie alt ich mich fühle?«


  Das war eine gute Gegenfrage. Ich fühlte mich momentan fünfzig Jahre älter, als ich war.


  »Schon gut«, winkte ich ab.


  Aischa lächelte. »Ich bin sechzehn. Gefälscht dreißig, und gefühlt bin ich tot. Genügt das?«


  Ja, das reichte. Ich verkniff mir den blöden Spruch älterer Menschen, die sich durch die Jugend bedroht fühlten. Ich versuchte zu lächeln. »So eine mutige Tochter hatte ich auch einmal.«


  Aischa sah an mir hoch. Überlegte und nickte. »Ja, ich hatte auch einmal einen mutigen Vater. Er hatte nur einen Fehler: Er war schwarz und kein guter Seemann. Ich bin der Rest von zwölf Familienmitgliedern, die versucht haben, Europa zu erreichen.«


  »Und, was wolltet ihr in Europa?« Irgendwie musste ich das Mädchen beschäftigen. Ihr Finger am Abzug war mir zu nervös. So, als wolle sie wirklich mal probieren, was solch eine Waffe in ihrer Hand bewirkte. Ich hätte es ihr sagen können. Mich töten und ihr durch den Rückschlag den Arm auskugeln. Aber den Versuch galt es zu unterbinden.


  »Wir wollen nur leben. Ist das zu viel verlangt? Noch ein wenig Ausbildung, einen Job, einkaufen gehen und nicht mehr bedroht werden. Einen Mann finden, ihn lieben und ganz viele Kinder mit ihm haben.«


  »Bei uns läuft man aber nicht mit solch einer Waffe herum.« Ich drückte den Lauf vorsichtig mit dem Finger auf die Seite. Der zielte mir zu genau auf meine Weichteile.


  »Tut ihr wohl. Ich habe es im Fernsehen gesehen.« Der Revolver nahm eine noch höhere Position ein. Jetzt war mein Kopf dran. Unsere Begleiter lachten. Sie hatten ihren Spaß daran, wie ein Kind mich fertigmachte.


  »Fernsehen hattet ihr? Dann habt ihr ja nicht zu den Armen gehört.«


  Aischa schüttelte ihre schwarzen Locken. »Das habe ich in der Kneipe gesehen, wenn ich abends meinen betrunkenen Vater dort herausholen musste, bevor er seinen Tageslohn verspielt hatte. Da habe ich das gesehen. Ihr lauft alle mit solchen Waffen herum. Unsere Bewacher in Las Raices tragen auch eine.«


  Was sollte ich darauf sagen, außer: »Dann erschieß mich doch einfach. Bei dieser Waffe fliegt dir nur mein Blut um die Ohren, und du musst zusehen, wie du das wieder von deiner Seele bekommst.«


  Aischa überlegte und ließ die Waffe sinken.


  »Das hat Dr. Jolo verboten«, griff einer der älteren Männer ein. »Er braucht sein Herz noch.«


  Aischa sah kurz hoch und nickte stumm. »Du bist auch nicht besser dran als wir. Das wusste ich nicht. Schade. Ich hätte es gerne mal ausprobiert.«


  SECHSUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Einer meiner schwarzen Bewacher zog die Tür zur Brücke auf. Alle wurden hektisch und schnatterten in ihrer Sprache durcheinander. Aischa ließ den Revolver fallen. Er donnerte wie ein Amboss auf den Boden. Bill hing in seinem Stuhl. Überall klebte Blut. Die Navy Browning lag neben ihm, und sein Schädelinhalt hatte die Decke gesprenkelt. Aischa erbrach sich.


  Ich versuchte den Maschinenraum zu erreichen. Wir mussten unbedingt Fahrt aufnehmen, sonst wurden wir zum Spielball der See. Und das war für kranke Milliardäre in einem dunklen Raum nicht gerade erquickend.


  Jolo hatte noch nicht gewonnen, triumphierte ich. Mit dem Selbstmord von Bill Hurst hatte er nicht gerechnet. Obwohl ...


  Ich zögerte. Bill und Selbstmord? Das war eigentlich nicht möglich. Er war der Angreifer und nicht einer, der aufgab.


  Im Maschinenraum tat sich nichts. Niemand ging ans Sprechgerät.


  »Ihr holt mir sofort den Maschinisten Pepe und seine Mannschaft aus dem Bug. Sonst seht ihr eure Freiheit nicht mehr. Ohne Fahrt werden wir kentern. Dann dürft ihr ein paar hundert Meilen schwimmen, bevor ihr wieder Land seht. Und dann bringt mir Jolo auf die Brücke. Sofort. Los.«


  Sollte ich meinen Traum vom eigenen Schiff auf diese Art noch wahr machen müssen? Fieberhaft beschäftigte ich mich mit der Elektronik. Das Radar konnte ich entziffern. Mehrere Signale näherten sich uns. Das Wetterradar war zerschossen. Der Kompass zeigte auf Nord. Der Autopilot war eingeschaltet. Aber das Schiff hatte durch den schwachen Antrieb keinen Druck mehr auf dem Ruder. Wir drifteten irgendwo im Atlantik.


  »Was ist?«, brüllte ich die wie gelähmt wirkenden Bewacher an und nahm Bills Waffe auf, um sie gleich wieder fallen zu lassen.


  »Bill hatte schon recht. Es gibt hier versteckte Kameras«, grinste Jolo. »Hier vergreift sich niemand an der defekten Maschine. Wir treiben einfach und warten.«


  »Warten auf was? Ihr seid doch alle wahnsinnig. Wir können das Schiff nicht einfach treiben lassen«, brüllte ich lauter, als ich es vorhatte. Aber dieser Jolo war - wie hatte es MouMou über Olga gesagt - noch kälter als ein Toter. Er nahm Aischas Waffe auf und lächelte unablässig.


  »Wir warten darauf, dass dieses Spiel ein Ende hat.« Jolo lehnte sich ans Radar und wippte mit der 45er.


  »Du hast doch eine kleine Ahnung von Computern? Du hast doch mit dem Bericht über mich dort in der Ecke, gefesselt und wehrlos, die Weltöffentlichkeit aufgerüttelt. Muss ich deutlicher werden?«


  Das Schiff krängte nach Backbord. Bills blutbesudelter Arm rutschte von der Lehne und schlug mir ans Bein.


  Nein. Jolo musste nicht deutlicher werden. Mein provozierender Bericht über den gefangenen Jolo war um die Welt gegangen. Und wenn diese Uhren Kameras enthielten, dann war es kein Problem für ihn, die Aufnahmen so zu schneiden, wie es die Öffentlichkeit sehen sollte. Mein halbherziger Versuch, Bill mit der Waffe zu bedrohen, würde in jedem Fall dabei sein. Der Rest wurde gelöscht.


  »Verstehe«, murmelte ich. »Und, was ist mit den Aufnahmen vom Mord an Bill?«


  Jolo zog ein verzweifelt unschuldiges Gesicht. »Funktionieren nicht. Wir haben nicht genug Strom an Bord. Das kann jeder bestätigen. Daher mussten alle Videosysteme abgeschaltet werden.«


  »So ein Blödsinn«, konterte ich. »Auf der Brücke funktioniert noch alles. Fahrt die intakte Maschine hoch. Dann ist für alles wieder Strom da.«


  Jolo wackelte mit dem Kopf. »Du bist nicht dumm. Daher gefährlich. Also warten wir ab. Du kannst dich einen Moment hinlegen. Wir haben alles im Griff.« Und zu seinen Begleitern: »Ihr nehmt das Desaster hier auf. Ich will Bill in Großaufnahme. Auch den Dreck, den sein Blut hier überall hinterlassen hat. Ich kümmere mich um Propow. Bin in ein paar Minuten zurück.« Und in der Tür zur Backbordnock: »Behaltet diesen Journalisten im Auge. Es darf ihm nichts passieren.« Er lächelte. »Aber wenn er Mist macht, dann erschießt ihn vor laufender Kamera. Aischa, du bist mir verantwortlich dafür.«


  Er drückte dem Mädchen die viel zu große Waffe in die Hand. »Und du wirst mir nachher unsere Forderungen in die Kamera sprechen. Ob du willst oder nicht.«


  Aischa nahm die Waffe. Lächelte verlegen. Das Ding war ihr nicht mehr geheuer. Bill war das beste Beispiel, dass der Mörder nicht nur ein kleines Loch in einem fremden Körperteil hinterließ. Sie sah, dass solche Waffen auch Spuren auf dem Mörder hinterließen.


  Die drei Negros hoben Bill aus dem Sitz und ließen ihn seinen Offizieren folgen. Aus und vorbei. Die Wellen waren gnädig.


  »Darf ich? Das Ding sieht bei dir nicht gut aus.«


  Aischa wehrte sich nicht. Sie lehnte am Kompass und rang mit den Tränen. Ich konnte nicht umhin, ihr übers Haar zu streichen. Sie war noch ein Kind. Sie schluchzte und ließ ihrer Verzweiflung freien Lauf.


  »Eure Hoffnung auf eine neue, bessere Welt ist euer Schwachpunkt. Es gibt keine bessere Welt als die, in der man geboren ist. In der muss man kämpfen. Und nicht unter fremden Menschen, die selbst nicht mit sich klarkommen. Für die seid ihr nur Feinde, die sie nicht noch zusätzlich gebrauchen können. Darin sind die sich dann plötzlich sehr schnell einig.«


  »Und, was machst du dann hier?« Sie wischte die Tränen ab.


  »Urlaub.« Ich wog die 45er in der Hand. Die sechs Kammern waren geladen. Die Negros kamen von Bills Entsorgung zurück. »Soll ich die jetzt erschießen?«


  Die drei sahen in die Mündung.


  Aischa schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sind aus meinem Dorf. Sie tun keinem Menschen etwas. Lass sie leben. Keiner von denen weiß, wie man eine Waffe bedient. Sie fühlen sich nur stark damit. So wie ich. Wir sind nur Fischer, denen die Konzerne die Gewässer leer fischen und die sie in die Armut treiben.«


  Ich nahm die Waffe nicht herunter. Die Negros legten ihre Pistolen auf den Boden und nahmen die Hände hoch.


  Das Schiff wiegte sich in der See, und meine Gedanken kreisten wie ein Trabant um die Sonne.


  »Sie sollen die Waffen über Bord werfen, das Blut hier wegwischen und aufpassen, dass ich momentan meine Ruhe habe.«


  Das Chronometer und die Uhren waren angeschraubt. Mit einem Brecheisen entfernte ich sie von ihrem Platz und untersuchte sie, folgte den Leitungen, mit denen sie irgendwo verbunden waren. Sie waren Aufzeichnungsgeräte. Und die Leitungen endeten in einem Safe in der Kapitänskajüte.


  Etwas ratlos stand ich vor diesem Panzerkasten. Ein rotes Display verlangte nach einem sechsstelligen Eingabecode.


  »Habe ich mir auch schon überlegt, wie man das aufkriegt«, grinste Jolo. Er war sicher nicht so blöd wie seine Organspender und wusste mit der Waffe in seiner Hand umzugehen. »Ich hätte da Nitroglycerin.« Er lachte. »Aber das Zeug eignet sich leider nicht dazu, punktgenau einen Tresor aufzumachen.«


  Ich ließ mich auf Bills Koje nieder und fuchtelte mit meiner 45er.


  »Das heißt, du kommst an die Aufzeichnungen der Brücke auch nicht ran. Du hast also niemand von uns Lebenden, den du zu irgendeiner Erpressung benutzen kannst.«


  Jolo verzog das Gesicht und brach in hysterisches Lachen aus. »Doch, mein Lieber. Zwanzig der kränksten und reichsten Leute der Welt. Aber du vergisst, dass ich auch nur Opfer bin. Dafür hast du doch mit deinem Bericht in die Welt gesorgt. Also bleibe ich Opfer, und du wirst die Forderung in deinem Sinn stellen. Fünfhundert Millionen auf die Konten der AHO. Steht alles auf dem Blatt, das du nur vorlesen musst. Ist doch nicht so schwierig, oder? Ihr Deutschen seid doch ein schlaues Volk, und du wirst dir mit den Berichten aus dem Knast schon deinen Lebensabend verdienen. Ich habe damit nichts zu tun. Dich wird man drankriegen.«


  »Ja und beglückwünschen, wenn ich denen sage, dass ich dich jetzt umlege.« Ich spannte den Hahn und drückte ab.


  »Und jetzt bitte ein ernstes, der Lage angepasstes Gesicht machen und laut und deutlich ins Mikro sprechen.«


  Jolo nahm das Video selbst auf.


  Mir blieb nichts anderes übrig. Wie konnte ich so blöd sein, nicht zu erkennen, dass diese 45er mit Blindmunition geladen war. Ich hätte überhaupt wissen müssen, dass mit solch einem Revolver kein Mensch mehr herumlief. Die waren seit den Cowboy-Filmen aus der Mode gekommen, da man mit ihnen auf zwanzig Metern kein Scheunentor traf. Jede Schrotbüchse richtete mehr Unheil an.


  »Achtung: Klappe, die erste«, lächelte Jolo. »Und denk daran, lies nur das, was auf dem Blatt steht. Für jeden Fehler bekommst du eine echte Kugel von mir. Natürlich nur dahin, wo sie keine lebenswichtigen Organe verletzt. Die brauche ich vielleicht noch.«


  »Lebenswichtige Organe? Hast du schon wieder jemanden, zu dem ich passe?« Ich versuchte, Zeit zu schinden. Ich wartete auf etwas, das nicht kommen wollte. Was es sein würde, wusste ich nicht. Aber es gab es. Mein ganzes verdammtes Leben war in höchster Not immer von irgendwoher eine Hilfe gekommen. Aber dieses Mal ließ dieses Etwas sehr lange auf sich warten.


  Jolo setzte die Kamera ab. »Ich verstehe, dass du nervös bist. Aber nun reiß dich zusammen. Ja, Propow macht Probleme. Aber ich habe ja deine Pumpe noch in Reserve. Stell dich also nicht so an. Achtung: Klappe, die zweite.«


  Ich nahm das Blatt. Etwas anderes blieb mir nicht übrig. Machte ein düsteres, entschlossenes Gesicht und begann laut zu lesen.


  »Aus. Der Film ist im Kasten«, strahlte Jolo. »Ist doch nicht so schwer. Ich werde ihn, damit du auch etwas davon hast, in deinem Namen an CNN und deine Redaktion schicken. So ist doch allen Beteiligten geholfen. Du entschuldigst mich. Und halte mal Ausschau als Kapitän. Ich erwarte professionelle Hilfe.«


  In meinem Namen. Schwachsinn. Ich war der Erpresser und würde nie wieder aus dem Knast kommen. Fein eingefädelt. Das musste ich Jolo lassen. Mehr aber auch nicht.


  Schachmatt.


  »MS Astoria, Kapitän Bill Hurst?«, kam es aus dem Sprechfunk. »Hier ist der Kommandant der SSN Ohio. Sie hatten um Hilfe gebeten, da Sie mit Maschinenschaden und hochkarätigen Gästen an Bord treiben. Das Oberkommando der US Navy ist die Liste der Personen an Bord durchgegangen, die Sie uns gegeben haben, und wir sind abkommandiert, Ihnen jede Hilfe zu gewähren. Wie können wir Ihnen helfen?«


  »Wo sind Sie?«, fragte ich zurück. Jolo hatte sich in sein Geheimlabor zurückgezogen. Er strahlte gerade meine Sensationsnachricht aus, die mir den Hals brechen würde. Ich war allein auf der Brücke. Allein mit dem dunkelhäutigen Mädchen, das immer noch am Kompass lehnte und alles beobachtete.


  »SSN Ohio an Astoria. Wir laufen an Backbord querab. Schicken eine Korvette zur direkten Hilfe. Die wird in etwa zwei Stunden bei ihnen sein. Halten Sie so lange aus.«


  Ich sah über die Nock. Ein grauer Walfisch, länger als die Astoria, folgte uns. Ich seufzte. Wann bekam man schon ein amerikanisches Atom-U-Boot zu sehen? Sollte ich darüber glücklich sein?


  Jedenfalls hatte Bill Hurst doch noch etwas für das Schiff getan. Er hatte um Hilfe gefunkt. Für ihn kam sie zu spät. Doch ob er sich selbst getötet hatte oder umgebracht worden war, verriet uns nur der Tresor. Und den konnte ich nicht öffnen.


  EPILOG


  VIER MONATE SPÄTER.


  Ort: Das Gut der Carreiras


  Wetter: Blauer Himmel. Ein leichter Wind von den Azoren. 26 Grad Celsius.


  Anwesende: Ich. Die Familien Carreiras, Rodriguez und ...


  »Du siehst übel aus. Trink und iss mal wieder etwas, damit du wieder zu Kräften kommst.« Juan klopfte mir auf die Schulter. Ausnahmsweise durfte er seinen Sohn, die Schwiegertochter und seine Enkel Julio und Mateo besuchen. Dass ich beschissen aussah, hatte mir der Spiegel gezeigt. Ich hatte mich nicht mehr rasiert. Aber wie konnte das ein Blinder sehen?


  Ich nickte stumm. Die anderen schwiegen. Die Tafel war reichlich gedeckt. Ein Olivenbaum spendete etwas Schatten. Seine Rinde war genauso alt, wie ich mich nach vier Monaten Untersuchungshaft in einem spanischen Gefängnis fühlte. Mein Magen rebellierte schon beim Anblick der Speisen. Ich hatte fast das Gewicht und die Figur von vor zwanzig Jahren wieder. Aber das nutzte mir nichts. Die Muskeln waren im gleichen Maß geschrumpft, wie mein Fett geschmolzen war.


  »Nun nimm es nicht so ernst. Deine Interviews haben dich zu einem reichen Mann gemacht.« Rodriguez stand auf. »Komm, trink etwas. Ich habe deinen Lieblingswhisky.«


  Mir war nicht nach Alkohol. Der würde mich jetzt umbringen. Mir war nach ganz etwas anderem: mein Spiel zu gewinnen. Man konnte es auch Revanche nennen.


  Nachdem Jolo vor Gericht ausgesagt hatte, dass er im Auftrag der AHO und somit unter Zwang des Hauptsponsors und Vorsitzenden Propow gehandelt hatte, war er zu zehn Jahren Haft verurteilt worden. Erst später erfuhr ich, dass sein Plan, die gesamte kostbare Fracht von reichen Menschen auf einen liberianischen Frachter umzuladen, nicht aufgegangen war. Jolo war ein genialer Arzt. Aber ein miserabler Seemann. Er kannte medizinische Ortungssysteme. Aber nicht die der Militärs.


  Propow war gestorben und damit MouMous Herz. Die Auswertungen der Brückenkameras hatten ergeben, dass sich Bill wirklich selbst erschossen hatte. Das hätte ich nicht von ihm gedacht.


  Aber auch ich war nicht perfekt. Trotz meiner aufklärenden Berichte konnte ich die kriminellen Machenschaften auf See nicht stoppen. Eine chinesische Investorengruppe hatte das Schiff kurzerhand gekauft. Und die hatten Millionen von inhaftierten Organspendern. Die kranken Reichen würden weiterhin ihre Organe bekommen. So oder so. Nur in einem anderen Teil der Welt. Aber mit Geld war alles machbar.


  Einen weiteren Tag später.


  »Du hast mal wieder schlechte Laune. Ich höre es«, sagte Juan, als er über seinen Losen an der Plaza del Charco hing. »Sei doch froh, dass du alles hinter dir hast. Ich habe so schnell wie möglich versucht, dich aus diesem Loch rauszuholen. Das ganze Land hat die Berichte über dich verfolgt. So ein Aufsehen möchte ich auch mal haben. Was ich dann für Lose verkaufen könnte ...«


  »Halt's Maul«, knurrte ich. Mir war nicht nach Gesprächen über Vergangenes. Ich war nur noch auf der Suche nach Ruhe. Ein paar Bier, Menschen, die nichts von mir wollten, und dann ab in den Flieger.


  »Ich habe noch eine Überraschung für dich«, rief Juan mir hinterher.


  Ich blieb stehen. Warum reagierte ich immer auf einen Zuruf?


  »Du bekommst noch fünfhundert Euro von mir, und ich lade euch zum Essen ein, in zwei Stunden beim Italiener.«


  »Euch? Was soll das heißen?« Ich ging die paar Schritte zum Losstand zurück.


  Juan grinste hinter seiner dunklen Brille und wedelte mit dem Schein. »Ich habe mit meinen Kumpels gewettet, dass du freikommst.«


  Den Schein nahm ich vorsorglich an mich, bevor er sich wieder in irgendwelchen Wetten auflöste.


  »Gleich muss ich mich von meinem Sohn verabschieden.« Juan fing an, seine Losbude zu schließen. »Er hat wieder einen Job als Kapitän bei einem chinesischen Eigner ... irgendwo da draußen in den Weiten der Meere.«


  Noch einmal vierundzwanzig Stunden später.


  Ich war zu Hause. Schlich in den vierten Stock und nahm nur beiläufig wahr, wie immer, dass jeder kurz seine Tür öffnete, zufrieden mit dem Ergebnis war, und sie wieder schloss. Die Neugier war befriedigt. Ich lächelte. Sie waren nicht besser als ich.


  Ich schloss auf und fluchte ...


  Dieser Haumeister war schon wieder unbefugt in meiner Wohnung gewesen. Sonst hätte das Paket nicht mitten im Wohnzimmer stehen können. Es prangte in braunem, zerknitterten Packpapier und eingeschnürt von derben Schnüren auf dem Couchtisch. Die Verpackung war stark beschädigt. Eine Flüssigkeit hatte sie an manchen Stellen aufgeweicht. Das ganze Gebilde roch etwas modrig.


  Ich öffnete. Ein Absender war nicht vermerkt. Nur ein Zollinhaltsschein von Teneriffa welkte vor sich hin.


  Aufgequollenes Styropormaterial suchte sich den Weg auf den Boden. Ich grub tiefer und zog einen Plastikbeutel ans Licht. Jetzt brauchte ich einen Whisky, um mich zu beruhigen.


  Eine Menükarte der Astoria, mit einem Organ in einem Plastikbeutel. Ich blätterte von der Vorspeise bis zu den Cocktails. Bei der »Bloody Mary« war ein handschriftlicher Vermerk.


  MouMous Herz gehört jetzt dir, weil sie sich nicht entscheiden konnte. Deins bekomme ich auch noch. Das schuldest du mir.


  Ich nahm die Warnung ernst. Jolo war schon einmal geflohen. Er würde mir eines Tages wieder über den Weg laufen.


  Ich sollte mich doch einmal mit dem Hausmeister unterhalten.


  Ach so, ich vergaß zu erwähnen, was mit Aischa geschah. Die Einladung von Juan war außergewöhnlich, aber gleichfalls mit einer Wette verbunden.


  Rita, die ewig brabbelnde Kölnerin, hatte Aischa ein Zuhause gegeben. Und Juan mit mir um fünfhundert Euro gewettet, dass ich nie wiederkommen würde.


  Manchmal spiele ich, auch wenn ich im Voraus weiß, dass ich verlieren werde.


  DANKSAGUNG


  Wie immer verneige ich mich vor meinem eingespielten Team:


  Meiner Choreografin, Dramaturgin und Ehefrau Ulla und meinem Lektor Dr. Helmut Pesch. Ich hoffe, er hatte mit diesem Roman nicht ganz so viel Arbeit.


  Danke an euch. Ich verspreche, euch weiter mit neuen Thrillern zu nerven.


  Euer Hef


  


  Hef Buthe, geboren 1946, war Kriegsreporter in Vietnam, Nicaragua und dem Nahen Osten. Später gründete er eine erfolgreiche Beraterfirma in Hongkong. Heute wohnt er wieder in Deutschland und widmet sich dem Schreiben von Thrillern.


  Besuchen Sie den Autor auf seiner Webseite


  www.hef-buthe.de
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